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Vorw^ort 



Als „photographische Reproductionsverfahren" bezeichnet 
man jenen Zweig der graphischen Technik, der sich mit der 
Vervielfältigung von bildlichen Darstellungen unter Zuhilfenahme 
photographischer Negative befasst. 

Die deutsche Fachliteratur bietet uns eine Reihe vorzüglicher 
Monographien einzelner Theile dieser Technik; wir finden hier 
alle Details verzeichnet, welche für eine erfolgreiche Ausübung 
dieser Verfahren massgebend sind, sie geben dem Praktiker 
Rathschläge bei eintretenden Misserfolgen und enthalten 
Weisungen, wie der Arbeitsvorgang den speciellen Bedürfnissen 
anzupassen ist. Ihr Studium belehrt uns über alle Eigenthümlich- 
keiten dieser Verfahren, über ihre Vor- und Nachtheile und 
bietet uns Anhaltspunkte für weitere Versuche zur Ausarbeitung 
neuer Methoden. 

Die Technik der photographischen Reproduction interessirt 
aber nicht nur den Fachmann, der sich mit ihrer Praxis be- 
schäftigt, sie hat vielmehr auch die Aufmerksamkeit weiterer 
Kreise erregt. 

Für den Autor und Verleger ist die Kenntniss ihrer Eigen- 
thümlichkeiten fast unerlässlich , da sie das zumeist angewendete 
Illustrationsmittel der Neuzeit bilden. Dem künstlerischen Schaffen 
des Malers und Zeichners, dem Wirken des Berufs- und Amateur- 
photographen entspringt das Material für die Thätigkeit der 
Reproduction, und wer sich mit Naturwissenschaften beschäftigt, 
den interessirt auch ihre praktische Ausgestaltung in der Technik. 

Aber auch das gesammte gebildete Publikum bringt der 
Herstellungsweise jener bildlichen Darstellungen, denen es auf 
Schritt und Tritt begegnet, ein gewisses Interesse entgegen, 
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Jene Kunstblätter, • die als Wand- und Zimmerschmuck 
dienen, Landkarten, Pläne und graphische Tafeln, die er- 
läuternden Figuren in Büchern wissenschaftlichen Inhaltes, die 
illustrative Ausstattung von Werken der schönen Literatur — 
sie alle sind, fast ausschliesslich, das Resultat der photographischen 
Reproduction. 

In allen diesen Fällen ist als Orientirungsbehelf über das 
Wesen dieser Verfahren eine einfache gedrängte Darstellung 
derselben wünschenswerth , und einen solchen soll das vor- 
liegende Buch bilden. Der Verfasser wollte keineswegs ein mit 
Recepten und Detailvorschriften erfülltes Handbuch, keine An- 
leitung zur Praxis der photographischen Reproductionstechnik 
schaffen, sondern lediglich die Grundzüge dieser Methoden in 
einer auch dem Laien verständlichen Form besprechen. 

Allen diesen Verfahren dient das photographische Negativ 
als Grundlage; der Photographie, der Zeichnung durch das Licht 
verdanken sie ihre Bedeutung und ihre Ueberlegenheit gegen- 
über den alten, manuelle Zeichenkunst fordernden Verviel- 
fältigungsmethoden: dem Kupferstich, Holzschnitt und der Litho- 
graphie. Alle ihre Vorzüge entlehnen sie der Photographie, 
aber' mit ihr theilen sie auch alle Mängel. 

Es erschien daher geboten, zunächst die Photographie von 
diesem Gesichtspunkte zu charakterisiren und ihre Leistungs- 
fähigkeit für die Reproduction zu besprechen. 

Die Verfahren zur Vervielfältigung wurden in die Copir- 
und photomechanischen oder Pressendruck -Methoden gegliedert. 
Erstere mussten aufgenommen werden, weil neuester Zeit ein 
— als Rotationsphotographie — bezeichneter Copirprocess als 
Illustrationsmittel zur Anwendung kommt. 

Bei den photomechanischen Verfahren benutzt man als 
Vervielfältigungsmittel die in der graphischen Technik üblichen 
Pressen. Da die Art des Pressendruckes dem entstehenden 
Bild eine Reihe von EigenthOmlichkeiten verleiht, so wurden 
die Pressendruckmethoden in Tief-, Flach- und Hochdruck- 
verfahren getheUt. 

Zum Schlüss wurden die Farbendruckverfahren mit photo- 
graphischer Grundlage behandelt: die Unterstützung, welche die 
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bisher üblichen Farbendruckmethoden durch Mitverwendung photo- 
graphischer Negative erfahren, sowie der Dreifarbendruck, dessen 
Ausführbarkeit direkt an den photographischen Process ge- 
bunden ist. 

Mit Rücksicht auf den Zweck des Buches wurden grund- 
sätzlich nur jene Methoden besprochen, die gegenwärtig allgemein 
praktische Anwendung finden, und die wichtigsten Receptformeln 
sind, um den Zusammenhang der Darstellung nicht zu stören, 
als Fussnoten gegeben. 

In gleicher Weise ist auch das Quellenmaterial citirt, wo- 
durch dem Leser eine Anzahl Werke nominirt werden, die sich 
für das weitere Studium der einzelnen Verfahren eignen. 

Der Verfasser ist keineswegs geneigt, in den Lobgesang, 
der den photo graphischen Methoden so vielfach gespendet wird, 
bedingungslos einzustimmen und hat daher auch ihrer Mängel 
gedacht, der bedeutenden Schwierigkeiten, die sich entgegen- 
stellen, sobald man von der Reproduction volle Originaltreue 
fordert. 

Die angeschlossenen Tafeln bilden Proben der verschiedenen 
Reproductionsverfahren, und in den ihnen beigegebenen „Be- 
merkungen" sind ihre Herstellungsweise und die dadurch be- 
dingten Eigenthümlichkeiten kurz besprochen und wird auf die 
entsprechenden Stellen des Textes verwiesen. Diese Illustrationen 
haben keinen Schmuck des Buches zu bilden, sondern sollen 
den Leser zur Bildung eines selbständigen Urtheiles über die 
Leistungsfähigkeiten der einzelnen Methoden anregen. 
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bildliche Darstellungen zu vervielfältigen, 
waren bis zum Beginn dieses Jahrhunderts 
ausschliesslich zwei Verfahren im Gebrauche, 
die als Kupferstich und Holzschnitt bezeichnet 
wurden und als „ graphische Künste " in hohem 
Ansehen standen. 

Bei der Ausübung des Kupferstiches wird die Zeichnung in 
' eine MetalJplatte vertieft gravirt, beim Holzschnitt dagegen in 
einen Holzblock erhaben ausgeschnitten , wodurch Formen ge- 
wonnen werden, die, mit Druckerschwärze überzogen und auf 
Papier gepresst, einen Abklatsch der vorhandenen Zeichnung 
liefern. Der Vorgang beim „Einschwarzen" muss in beiden 
Fällen ein verschiedener sein: Bei der gestochenen Platte werden 
die der Zeichnung entsprechenden Vertiefungen mit Schwärze 
ausgefüllt und dann die glatte Oberfläche der Platte durch Ab- 
wischen von Farbe befreit, während beim geschnittenen Holz- 
stock ein einfaches Einschwärzen seiner Oberfläche genügt. 

Vor etwa loo Jahren erfand dann Senefelder ein neues, 
drittes Vervielfältigungsverfahren : die Lithographie. Man zeichnet 
auf einer porösen Steinplatte mit fetter Farbe — einer Mischung 
von Fett und Russ — und Oberwischt die Oberfläche des Steines 
abwechselnd mit Wasser und Druckerschwärze. Ersteres wird 
nur von jenen Theilen des Steines aufgenommen, die frei von 
Fett sind, wahrend die fette Druckfarbe wieder nur an den von 

V, Hnbl. Reproductionsverfnbren. I 



Wasser freien Stellen, also an den Linien der Zeichnung haftet. 
Fresst man dann ein Blatt Papier auf die Oberfläche des Steines, 
so erhält man einen Abklatsch der Zeichnung. Diesem Verfahren 
liegt also die gegenseitige Abstossung von Fett und Wasser zu 
Grunde, und dem jedesmaligen Einschwärzen des Steines muss 
ein Feuchten seiner Oberfläche vorangehen. 

Die vertiefte Metallplatte, der erhaben geschnittene Holz- 
stock, der gezeichnete Stein werden als „Druckformen" be- 
zeichnet; das Abklatschen der eingeschwärzten Form auf ein 
Blatt Papier, wozu man sich besonderer Vorrichtungen, der 
„Pressen", bedient, nennt man „drucken", und je nachdem 
die abzuformende Zeichnung vertieft, erhaben oder in der Ebene 
der Platte liegt — letzteres ist beim Stein der Fall — unter- 
scheidet man zwischen „Tief-, Hoch- und Flachdruck". Das 
Resultat dieses Vorganges, den auf Papier entstandenen Ab- 
klatsch, nennt man daher „Abdruck" oder wohl auch kürzer 
„Druck". 

Die zu vervielfältigende Zeichnung muss bei den erwähnten 
Verfahren auf Metall, Holz oder Stein mit geeigneten Instru- 
menten, wie Sticheln, Nadeln, Messern, oder mit fetter Farbe 
ausgeführt, also manuell copirt werden, ein Vorgang, der ebenso 
zeitraubend als mühsam ist, und nicht nur künstlerische Fähig- 
keiten, sondern auch technische Fertigkeiten fordert. 

Diese Thätigkeit hat in der Neuzeit die Photographie über- 
nommen; sie hat den Künstler von Stichel und Messer befreit, 
und überträgt seine Werke mit Hilfe des Lichtes von der Lein- 
wand auf Stein oder Metall. Die Technik der Vervielfältigung 
wurde dadurch in ganz neue Bahnen gelenkt und hat einen 
ungeahnten Aufschwung genommen. 

Die Photographie steht aber nicht nur im Dienste der Re- 
production, sie ist auch selbständig thätig, denn sie vermag 
vielfach den Pinsel des Malers zu ersetzen und schafft Portraits 
und Landschaften nach der Natur. 

Das mit der photographischen Camera gewonnene trans- 
parente Glasbild — das photographische Negativ — mag es 
einem Werke der Kunst oder direct der Natur entnommen sein, 
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bildet den Ausgangspunkt der modernen Vervielfältigungsver- 
fahren. Man copirt es entweder auf lichtempfindlichem Papier 
und erhält das gewünschte Bild des photographirten Gegen- 
standes, oder man stellt mit seiner Hilfe unter Benutzung 
mechanisch -chemischer Processe eine für den Pressendruck ge- 
eignete Metall- oder Steinform her, von jener Beschaffenheit, 
wie sie die oben geschilderte manuelle Thätigkeit liefert. 

Den ersteren Vorgang bezeichnet man als photographi- 
sches Copirverfahren, das bisher wegen seiner geringen 
quantitativen Leistungsfähigkeit den eigentlichen Vervielfältigungs- 
methoden nicht zugezählt wurde, in neuester Zeit aber in jener 
Form, die als Rotationsphotographie bezeichnet wird, ohne 
Zweifel dahin eingereiht werden muss. 

Bei den Methoden der zweiten Gruppe erfolgt die Verviel- 
fältigung auf mechanischem Wege durch Druck mit fetter Farbe. 
Man benutzt die unter Mitwirkung des Lichtes erzeugte Metall- 
oder Steinform in gleicher Weise wie die manuell hergestellte 
Platte für den Pressendruck und bezeichnet diese Art als photo- 
mechanisches Verfahren. Der Vorgang bei der Ausführung 
des Druckes ist zwar principiell derselbe geblieben, doch haben 
die Fortschritte im Maschinenwesen die Einrichtung der Pressen 
wesentlich vervollkommnet, namentlich ihre Leistungsfähigkeit 
enorm gesteigert. Die mit der Hand bedienten Pressen wurden 
durch automatisch arbeitende Maschinen — durch Schnell- 
pressen — ersetzt, und dieser Umstand bedingt eine weitere, 
wesentliche Charakteristik der modernen Reproductionstechnik. 

Die alten graphischen Künste können sich neben den photo- 
mechanischen Methoden nicht behaupten, sie sind zu schwerfällig 
für das moderne Zeitalter; der Kupfer- und Stahlstich sind ver- 
schwunden, der Holzschnitt wird immer mehr durch die hoch- 
geätzte Metallplatte verdrängt , und die Zeichnung auf Stein weicht 
der Photolithographie. Gleichzeitig sind principiell neue Druck- 
verfahren, wie z. B. der Lichtdruck, entstanden, alle Fortschritte 
der Technik und Wissenschaft trachtet man in den Dienst der 
Vervielfältigungskunst zu stellen, fast jeder Tag bringt neue 
Erfindungen oder doch Verbesserungen der photographischen 

und photomechanischen Methoden, und was uns heute noch 

I* 
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unmöglich erscheint, erblicken wir vielleicht morgen schon als 
vollendete Thatsache. 

Ein Problem z. B. , das noch einer zufriedenstellenden Lösung 
harrt, ist die Reproduction von Bildern in natürlichen Farben. 
Der photographische Dreifarbendruck zeigt uns einen theoretisch 
richtigen Weg, um dieses Ziel zu erreichen und nur Schwierig- 
keiten praktischer Natur stellen sich noch hindernd entgegen. 
Sie werden gewiss überwunden werden, und die photographische 
Reproductionstechnik wird dann einen ihrer schönsten Erfolge zu 
verzeichnen haben. 

Vielfach ist die Ansicht verbreitet, dass der Untergang des 
Stiches und Holzschnittes vom Standpunkte der Kunst bedauert 
werden müsse. 

Diese Klage hat nur dann Berechtigung, wenn die photo- 
graphischen Methoden nicht im Stande sind , den manuellen Ver- 
fahren Gleichwerthiges zu schaffen, denn es kann sich doch 
um einen Mangel an Thätigkeit für künstlerisches Können 
nicht handeln, dieses wird immer zur Geltung gelangen, gleich- 
gültig ob der Stichel oder Pinsel als vermittelndes Werkzeug 
dienen. 

Es wird gewiss Niemand behaupten , dass die photographische 
Camera befähigt sei, mit den Leistungen des Malers oder 
Zeichners im Portrait- oder Landschaftsfache zu concurriren. Der 
Künstler trennt das Wesentliche vom Nebensächlichen, er ver- 
feinert das Triviale, klärt und veredelt dadurch die Darstellung, 
während die Photographie nur copirt und dabei rücksichtslosen 
unabänderlichen Gesetzen -folgt. Fehlen aber einem Bilde diese 
künstlerischen Qualitäten, dann ist ihm eine gute Photographie 
gewiss vorzuziehen. 

Noch günstiger liegen die Verhältnisse im Reproductions- 
fache. Mittelmässige Kräfte, und solche wirken ja hauptsächUch 
reproducirend , vermögen sich gegen die Photographie nicht zu 
behaupten, aber selbst hervorragende Künstler sind hier kaum 
im Stande, die Leistungen der Camera zu ersetzen. 

Der Stich oder die Radirung nach einem Gemälde von 
demselben Künstler ausgeführt, wird zwar — vorausgesetzt, dass 
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er diese Technik vollkommen beherrscht — ohne Zweifel der 
photographischen Reproduction vorzuziehen sein; erfolgt aber 
die Umsetzung durch eine andere Hand, so macht sich die 
fremde Individualität geltend , und der Copie , sie mag künstlerisch 
auf voller Höhe stehen, fehlt doch die Ursprünglichkeit des 
Originals. 

Die Photographie und ihre Vervielfältigungsverfahren be- 
drohen daher nur die Mittelmässigkeit in der Kunst. 

In der Industrie wird das ehrliche Handwerk durch den 
Maschinenbetrieb verdrängt — im Ganzen und Grossen ent- 
schieden zum Vortheile der menschlichen Gesellschaft — wenn 
auch die Güte der Erzeugnisse in vielen Fällen eine geringere 
geworden ist. Und ähnlich verhält es sich auf dem Gebiete der 
Kunst: auch hier ist die Maschine eingetreten in Form der 
photographischen Camera. Und ebenso wie die Maschinenarbeit 
wegen ihrer oft geringwerthigen Leistungen nicht verdammt 
werden kann , darf auch die moderne Vervielfältigungstechnik nicht 
verurtheilt werden, wenn auch viele ihrer Resultate tief unter dem 
Niveau einer mittelmässigen manuellen Reproduction stehen. 

Von unbestritten hohem Werthe sind die photographischen 
Methoden bei der Vervielfältigung zeichnerischer Darstellungen 
für technische und wissenschaftliche Zwecke. Die Leichtigkeit, 
mit der sich solche Illustrationen und Beilagen beschaffen lassen, 
hat die Verbreitung der Wissenschaft wesentlich gefördert und 
ist für den Aufschwung der wissenschaftlichen Literatur von 
grösster Bedeutung gewesen. 



Eine Besprechung der photographischen Vervielfältigungs- 
methoden wird sich zunächst mit der Herstellung des photo- 
graphischen Negativs, das die Grundlage für diese Processe 
bildet, zu befassen haben; dabei werden auch die Eigenthümlich- 
keiten dep Photographie überhaupt zu besprechen sein, um jene all- 
gemeinen, unvermeidlichen Unvollkommenheiten , die im Principe 
jedes, durch starre Naturkräfte gelenkten Verfahrens liegen, klar 
zu stellen. Durch diese Erkenntniss soll einerseits das Mass 
der Forderungen, die man an eine photographische Reproduction 
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zu stellen berechtigt ist, begrenzt werden, und anderseits setzt 
sie uns oft in den Stand, schon bei der Ausführung, Wahl und 
Vorbereitung des Originales den Schwächen der Photographie 
wirksam entgegenzutreten. 

Die Vervielfältigungsverfahren selbst werden in zwei Gruppen 
zu gliedern sein: In die photographischen Copirmethoden und 
in jene Verfahren, welchen das Prinzip des mechanischen Pressen- 
druckes zu Grunde liegt. Von den ersteren soll nur der für 
Herstellung grösserer Auflagen brauchbare — als Rotationsphoto- 
graphie bezeichnete — Vorgang eingehender betrachtet Verden. 

Die photomechanischen Verfahren werden am besten, ent- 
sprechend der zur Anwendung kommenden Druckmethode, in 
Verfahren für Tief-, Hoch- und Flachdruck getheilt, weil für die 
Eigenthümlichkeiten der Vervielfältigung in erster Linie die Art 
des Druckes charakteristisch ist. Das Material der Form und ihre 
Herstellungsweise ist meist von ganz untergeordneter Bedeutung 
für die praktische Verwendbarkeit der Methode; die Eigenart 
der Resultate und zum grossen Theile auch die Preisverhältnisse 
werden fast nur von jener Beschaffenheit der Form bedingt, 
durch die ihr die Eignung für eines der drei Druckverfahren 
verliehen wird. 

Bei Betrachtung der verschiedenen bildlichen Darstellungen 
findet man, abgesehen von der Farbe, einen charakteristischen 
Unterschied in der Art und Weise , wie die dem Uebergang von 
hell zu dunkel entsprechenden Mitteltöne, welche der Zeich- 
nung Plastik und Relief verleihen, gebildet sind. Man unter- 
scheidet in dieser Beziehung zwischen Strich- und Halbton- 
originalen. Erstere bestehen lediglich aus Elementen — Linien 
oder Punkten — von durchaus gleicher Intensität, und die Ab- 
schattirung wird durch verschiedene Stärke der Linien oder ver- 
schiedene Grösse der Punkte hervorgebracht. Bei Bildern in Halb- 
ton dagegen werden die Uebergänge vom Licht zum Schatten 
durch homogene Töne gebildet, wie sie die Technik des Pinsels 
hervorbringt, und die man auch mit dem Ausdruck „Maltöne" 
bezeichnet. 

Das Strichoriginal erscheint nur bei der Betrachtung auf 
grössere Entfernung gleichmässig abschattirt, während man bei 



— • 7 — 

Halbtonzeichnungen selbst mit der Lupe nur verwaschene , inein- 
ander übergehende Töne wahrnimmt. 

Eine strenge Grenze zwischen beiden Arten der Ab- 
schattirung existirt jedoch nicht, da auch die mit dem Pinsel 
hervorgebrachten Töne meist aus einzelnen, allerdings nur mit 
dem Mikroskop wahrnehmbaren Partikeln bestehen. 

In der Praxis unterscheidet man daher bildliche Darstellungen, 
die mit deutlich sichtbaren Linien oder Punkten abschattirt sind, 
dann solche, bei welchen das normale Auge in deutlicher Seh- 
weite die einzelnen Elemente eben noch zu erkennen vermag, 
und die man als Bilder mit „falschen Halbtönen" bezeichnen 
könnte , und endlich solche , deren Abschattirung uns vollkommen 
glatt erscheint. 

Ganz homogene Töne sind der photographischen Copie eigen, 
denn auch mit der Lupe vermögen wir in ihrer Abschattirung 
keinerlei Unterbrechung zu entdecken, wälyend allen mit fetter 
Farbe hergestellten Drucken diese volle Homogenität fehlt. 

Der Druck von einer Form mit erhabener Zeichnung ge- 
stattet nur die Wiedergabe von Schwarz und Weiss, daher diesds 
Verfahren nur Linien oder Abschattirungen mit falschen Halb- 
tönen liefern kann. Durch den Tiefdruck und die als Licht- 
druck bezeichnete Methode des Flachdruckes lassen sich dagegen 
Halbtöne erzielen , deren Elemente unser Auge nicht mehr wahr- 
zunehmen vermag, die wir also in der Praxis als homogön be- 
zeichnen müssen. 

Die Form mit hochgestellter Zeichnung bietet aber den 
Vortheil, dass der Druck mit sehr rasch arbeitenden Pressen, 
wie sie für den Buchdruck benutzt werden, erfolgt, während 
vertiefte Druckformen eine langwierige und daher kostspielige 
Druckmanipulation auf Handpressen erfordern. Pressen für 
den Flachdruck sind von mittlerer Leistungsfähigkeit. Die Re- 
production durch Buchdruck ist daher auch am wohlfeilsten, dann 
folgt der Flachdruck, während der Tiefdruck ein verhältniss- 
mässig sehr kostspieliges Verfahren ist. 

Bei der Wahl der Vervielfältigungsmethode hat man sich 
daher stets zunächst für die Druckmethode zu entscheiden, und 



dieser entsprechend muss dann die Form hergestellt werden. 
Da überdies, wie schon erwähnt, jede Art des Druckes der 
Reproduction auch in anderer Beziehung einen bestimmten 
Charakter ertheilt, so erscheint die Eintheilung der photo- 
mechanischen Vervielfaltigungs verfahren nach der Druckmethode 
in jeder Beziehung gerechtfertigt. 



Die Photographie als Grundlage der 
VervielfälUgungsteehnik. 



A, Die Charakteristik der Photographie. 

"lie fast allgemein bestehende Anschauung, dass 
das in der photographischen Camera entstehende 
Bild einen wahren Eindruck hervorbringen muss, 
dass durch die Photographie stets eine treue 
-J Wiedergabe des Originals zu erzielen ist, ent- 
spricht keineswegs den Thatsachen. Das photographische Bild 
ist wohl in Bezug auf Perspective und Contouren richtig und ent- 
halt auch alle Details des Originales, oft aber erscheint der 
abgebildete Gegenstand nicht so dargestellt, wie wir ihn in 
der Natur wahrnehmen, und dann macht das Bild einen fremden 
und unwahren Eindruck. Das menschliche Auge ist, verglichen 
mit den Forderungen, welche wir an eine photo graphische Camera 
stellen, ein sehr unvollkommener Apparat. Nur ein kleiner Theil 
des Gesichtsfeldes erscheint scharf und klar, alles Andere nehmen 
wir nur verschwommen wahr. Indem wir mit unseren Augen 
das Object gleichsam abtasten, auf jeden einzelnen Theil scharf 
einstellen, bei jenen, die unser Interesse erwecken, weil sie 
abnorm erscheinen, länger verweilen, die übrigen aber nur 
flüchtig überblicken, entsteht ein subjectives Bild, in welchem 
das Charakteristische, das Ungewöhnliche, .hervortritt, das All- 
tägliche aber verschwindet. Es ist keine mathematische Copie 
des Objectes, sondern ein aus einer Reihe von Sinnes eindrQcken 
hervorgegangenes Product unseres Geistes. 
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Der Künstler strebt die Wiedergabe der Natur in diesem 
Sinne an. Hat er z. B. ein Portrait, mit einem Hintergrund von 
Laub- und Strauchwerk zu zeichnen oder zu malen, so wird er 
die Figur als Hauptsache behandeln , in dieser wieder jene Theile, 
die uns besonders interessiren , also den Kopf mit dem charak- 
teristischen Ausdruck des Gesichtes besonders hervorheben, das 
Laub im Hintergrunde aber untergeordnet und oberflächlich nur 
so weit zur Darstellung bringen, um die Stimmung der freien 
Natur hervorzurufen. 

Total verschieden von diesem Bilde ist das Product der 
photographischen Camera. Es dürfte wohl kaum einen Leser 
geben, der diese Art Portraits mit „natürlichem Hintergrund", 
wie ihn der Amateur mit Vorliebe benutzt, nicht aus der Er- 
fahrung kennen würde. Ein unruhig flimmerndes Gewirr von 
Aesten und Blättern ist der erste Eindruck; bei genauerer Be- 
trachtung entdecken wir dann die menschliche Gestalt, und mit 
einiger Mühe finden wir auch den zugehörigen Kopf. Das 
photographische Bild ist vollkommen originaltreu, aber durch- 
aus unwahr. Die Hauptsache und das nebensächliche Detail 
werden auf der photographischen Platte mit gleicher Deutlich- 
keit abgebildet, wodurch das Charakteristische der Darstellung 
verloren geht. 

Aehnlich verhält es sich mit der photographischen Per- 
spective. Das mit einem Weitwinkel -Objectiv aufgenommene Bild 
zeigt ein Gesichtsfeld von einer Ausdehnung, die wir mit unseren 
Blicken nicht zu beherrschen vermögen; im Vordergrund riesen- 
grosse Gebilde, während der noch relativ nahe liegende Mittel- 
grund in unendliche Ferne gerückt erscheint. Das Bild ist 
perspectivisch vollkommen richtig, es ist originaltreu, macht aber 
einen durchaus fremden, ungewohnten, unwahren Eindruck. 

Dr. H.W. Vogel hat in seiner „photographischen Kunst- 
lehre** dieses Thema in eingehender und trefflicher Weise be- 
handelt und wesentlich zu den Fortschritten beigetragen, welche 
die Photographie neuester Zeit zu verzeichnen hat. 

Man hat aus den Werken der Maler die Bedingungen für 
eine wahre Darstellung der Natur kennen gelernt, und trachtet 
durch sorgfältige Wahl des Standpunktes und der Beleuchtung, 
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dann durch eine passend geänderte Technik die Photographie 
künstlerisch zu veredeln. Durch Benutzung nicht ganz scharf 
zeichnender Objective und rauher, körniger Papiere sucht man 
die nebensächlichen, störenden Details zu Gunsten der grossen 
Formen zu beseitigen, und durch Objective mit langer Brenn- 
weite wird die unwahre photo graphische Perspective vermieden. 
Dass es auf diesem Wege möglich ist — wenigstens in gewissen 
Fällen — sich von den unschönen, die Gesammtwirkung stören- 
den Eigenthümlichkeiten der Photographie zu befreien, zeigen 
die mit vollstem Rechte anerkannten Erfolge zahlreicher kunst- 
sinniger Amateure. 

Die Photographie liefert immer richtige Contouren , sie arbeitet 
also in dieser Beziehung stets originaltreu. Vergleicht man 
aber die Abschattirung des Bildes mit den Licht- und Schatten- 
verhältnissen des Originales, so wird man stets Abweichungen 
finden, welche bei Naturaufnahmen häufig ganz nebensächlich 
sind, bei der Aufnahme nach Zeichnungen oder Bildern aber, 
mögen diese in Strich- oder homogenen Tönen ausgeführt sein, 
oft in hohem Grade stören. 

So ist es allgemein bekannt, dass eine Landschaft, bei 
Sonnenlicht aufgenommen, die Charakteristik der Mondbeleuch- 
tung zeigen kann — eine Erscheinung, welche die fehlerhafte 
Umsetzung der Licht- und Schattenverhältnisse in greller Weise 
demonstrirt. In diesem Falle stört aber dieser Fehler gar nicht, 
denn der Photograph kann das Bild als Nachtlandschaft gelten 
lassen, das Publikum acceptirt es als solche und findet Charakter 
und Stimmung sehr gelungen. Bei der Reproduction eines 
graphischen Kunstwerkes fordern wir dagegen unbedingt den 
Charakter des Originales. Diese Bedingung wird nur erfüllt, 
wenn die einzelnen, die Abschattirung bildenden Elemente 
originaltreu abgebildet werden, denn nur die Vertheilung von 
Licht und Schatten ist es, die dem monochromen Bilde Plastik, 
Leben und Stimmung verleiht. Die hohen Ansprüche, die an 
die Reproductionsphotographie in dieser Richtung gestellt werden 
müssen, sind nur bei einer mit vollendetem Geschick gehand- 
habten Technik zu erzielen und fordern auch ein Verständniss 
für die charakteristischen Schönheiten des zu vervielfältigenden 



Objectes , denn auf die klare Wiedergabe dieser kommt es in 
erster Linie an. 

Der Verfasser ') fiat die Veränderung, welche die Abschattirung 
bei der photographischen Aufnahme erleidet, eingehend unter- 
sucht und ist zu der Erkenntniss gelangt, dass ein in dieser 
Beziehung dem Original gleiches photo graphisches Bild ohne 
, ., Zuhilfenahme einer Retouche Oberhaupt 

nie zu erzielen ist. 

Man erkennt dies deutlich, wenn 
man eine aus fQnf bis acht homogenen 
Tuschtönen bestehende Scala photo- 
graphisch zu reproduciren versucht. Die 
allmähliche Abstufung der Töne von 
Schwarz bis Weiss wird im photo- 
graphischen Negativ kaum zu erzielen 
sein, es zeigt sich stets die Neigung, 
die Endstufen der Scala auszugleichen, 
während die Helligkeits unterschiede der 
Stufen des Scalenmitteltheiles vergrössert 
werden. Wenn in nebenstehender Fig. i 
die Scala I die Abstufung des Originales 
darstellt, so zeigt die Scala II die bei 
der photo graphischen Reproduction ent- 
Fig. I. stehende Verschiebung der Töne. Der 

Fehler kann unter ungünstigen Ver- 
hältnissen noch grösser werden. Seine Gesetzmässigkeit ist aus 
einem Bilde kaum zu constatiren, und nur der Versuch mit 
solchen Scalen belehrt uns über diese Eigenthümlichkeit der 
Photographie. 

Bei verschiedener Ausführung des photo graphischen Processes 
können auch andere Verschiebungen in der Abschattirung auf- 
treten; so werden bei relativ kurzer Expositionszeit die gegen 
das schwarze Scalenende liegenden Stufen mit Schwarz zu- 
sammenfallen und die nahe an Weiss befindlichen Töne ver- 
stärkten Contrast zeigen, bei langer Exposition dagegen unter- 



1) Wiener phot. Blatter 1895, S. 70. 
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scheiden sich die hellen Töne nicht mehr von Weiss , die dunklen 
aber zu deutlich von Schwarz. Bei einer mittleren Belichtungs- 
zeit wird der Fehler in der aus nebenstehender Figur zu ent- 
nehmenden Weise auf beide Scalenenden vertheilt. 

Dr. H. W. Vogel hat diese Thatsachen schon 1870 mit den 
Worten ausgesprochen: ,,Die Photographie giebt im Allgemeinen 
die hellen Lichter zu hell und die dunklen Schatten zu schwarz". 

Im directen Sonnenlicht ist es bekanntlich unmöglich, ein 
brauchbares Portrait zu erzielen. Denn die Helligkeitsabstufungen 
verschwinden auf der belichteten Seite ebenso wie auf der 
Schattenseite und die Photographie liefert fast nur Schwarz und 
Weiss, ohne Uebergänge. Der Portraitphotograph benutzt daher 
ein zerstreutes mildes Licht und hellt die Schattenseite des Modells 
durch Reflexschirme derart auf, dass jeder grelle Beleuchtungs- 
contrast verschwindet. Er berücksichtigt also die Verschiebung 
der Halbtöne , die Verkürzung der Scala bei der photographischen 
Aufnahme, und erhält dann ein gut modulirtes Bild mit kräftig 
ausgesprochenen Licht- und Schattentheilen. Im Gemälde ist 
aber Licht und Schatten gegeben, und der Photograph wird 
trachten müssen, jenen Theil der Tonscala, in dem sich die 
Charakteristik des Bildes bewegt, thunlichst originaltreu wieder- 
zugeben und muss die Verbesserung der noch vorhandenen 
Mängel der Retouche überlassen. 

Eine Verschiebung der Tonscala tritt auch bei der Verviel- 
fältigung von Zeichnungen auf, bei welchen die Abschattirung 
lediglich durch Strich- oder Punktelemente hervorgebracht wird, 
und die man als ,, Strichzeichnungen*' bezeichnet. Die Re- 
production nach einer solchen Zeichnung könnte nur dann einen 
dem Original gleichen Eindruck hervorbringen, wenn es gelingen 
würde, jedes Linienelement in seinen Originaldimensionen wieder- 
zugeben, denn eine, wenn auch nur sehr geringe Veränderung 
in den einzelnen Strichbreiten vereint sich zu einer sehr deut- 
lich wahrnehmbaren Gesammtwirkung. 

Der Verfasser i) hat auch diese Verhältnisse , welche bei der 
photomechanischen Reproduction von Karten und Plänen, dann 



i) Mittheilungen des k. u. k. militär-geograph, Institutes, Wien 1897. 



bei der Vervielfältigung von Holzschnitten, Kupferstichen u. s. w., 
eine Rolle spielen, untersucht und gefunden, dass bei allen photo- 
graphischen Vervielfaltigungsmethoden sich immer die Neigung 
zu einer Verflachung der Zeichnung bemerkbar macht, weil 
die zarten Linien meist etwas derber werden, als sie sein 
sollten, die kräftigen, breiten Linien aber an Körper verlieren. 
Wird die in Fig. a dargestellte, aus vier Linientönen bestehende 
Scala I photo graphisch reproducirt, so resultiren gewOhnUch die 
unter 11 dargestellten Tonstufen. 

Dieses Beispiel entspricht einer mittleren Verschiebung der 
Töne, denn der Fehler in der Abschattirung ist auf beide Scalen- 
enden vertheilt. D.e Herstellungsweise des Negativs und der 
/ // angewendete Vervielfältigungsprocess sind 

zwar für die Verschiebung der Tonstufen von 
wesentlichem Einfluss, stets aber bleibt die 
Neigung zum Ausgleich der Töne erhatten, 
welche die Reproduction verflacht und sie 
im Vergleiche mit dem Original monoton er- 
scheinen las st. 

Die mangelhafte Originaltreue bezQglich 
der Abschattirung ist besonders bei der Ver- 
'^' ''^ vielfaltigung von einfarbigen Originalen, wie 

Tuschzeichnungen , Photographien, Stichen u. s. w., auffallend. 
Unser Auge ist fQr eine geänderte Abschattirung äusserst empfind- 
lich, und der leicht mögliche Vergleich mit dem Original lasst 
uns Ober die Ursache, warum in der Reproduction Charakter und 
Stimmung verloren gegangen sind, nicht im Zweifel. 

Diese EigenthQmlichkeiten der Photographie machen sich 
selbstverständlich auch bei allen auf photo graphischer Basis 
ruhenden Vervielfältigungsmethoden geltend, und durch die Un- 
vollkommenheiten des mechanischen Vorganges bei der Erzeugung 
der Druckplatte, wie nicht minder bei der Ausführung des Druckes 
selbst, kommen weitere fremde störende Elemente zur Geltung, 
die in ihrer Gesammtheit das endliche Resultat in schwerer 
Weise zu schädigen vermögen. 

Die photographischen Vervielfältigungsverfahren entsprechen 
daher keineswegs den üblichen Anschauungen des Laien, der 
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von der unbedingten Wahrheit der Photographie durchdrungen, 
die Originaltreue der Reproduction für selbstverständlich hält. 
Bei allen Operationen, vom Beginn der photographischen Auf- 
nahme bis zu dem Augenblicke, in welchem der Druck die Presse 
verlässt, wird die Originaltreue gefährdet; jede Zwischenmani- 
pulation büssen wir mit dem Verluste eines Theiles derselben, 
denn eben das „ Mechanische " dieser Vorgänge , das diese schein- 
bar wahren soll, verwischt in seiner ungelenken Starrheit nur 
zu leicht das Charakteristische und prägt dem Erzeugniss den 
Stempel der Allgemeinheit auf. 

Es mag hier an die zahlreichen schlechten, mit geringen 
Kosten in grosser Auflage hergestellten Reproductionen von 
Gemälden in Zeitschriften, besonders aber in den Ausstellungs- 
katalogen erinnert werden. Sie genügen zwar zur Identificirung 
eines Gemäldes, sind aber ganz ungeeignet, einen Begriff von 
den eigenthümlichen Vorzügen des Originals hervorzurufen, 
denn diese sind unverkennbar verwischt durch die rücksichts- 
lose Gleichgültigkeit des mechanischen Processes. Solche Bilder 
sind Buchdruck -Autotypien, aber keine Gemäldereproductionen. 

Um die Originaltreue thunlichst zu wahren, ist die vom 
künstlerischen Verständniss geleitete Hand des Retoucheurs bei 
jeder Art der photographischen Vervielfältigung unerlässlich ; die 
manuelle Nachhilfe muss oft schon beim Original beginnen, wo 
sich im Verlaufe des Processes Gelegenheit dazu bietet, muss 
sie herangezogen werden, und oft muss sie sich auch noch auf 
die von der Presse gelieferten Drucke erstrecken. Je ausgiebiger 
und häufiger der Retoucheur einzugreifen vermag, desto sicherer 
wird ein zufriedenstellendes Resultat zu erzielen sein. 

Unzertrennlich von der photographischen Vervielfältigung ist 
aber die Treue, mit der die Contouren, die Zeichnung des 
Originals, wiedergegeben werden. Darin liegt wohl der Haupt- 
werth dieser Methoden, denn durch die Contourentreue bleibt 
stets eine gewisse Aehnlichkeit mit dem Original erhalten. 

Allerdings wird uns in vielen Fällen diese Aehnlichkeit 
allein nicht zufriedenstellen und sogen. Stimmungsbilder, bei 
welchen der Zeichnung eine relativ untergeordnete Rolle ein- 
geräumt ist, sind daher am schwierigsten zu reproduciren. 
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B. Das Original« 

Wie schon erwähnt wurde, können für die Abschattirung 
einer Zeichnung entweder homogene Töne oder Linien und 
Punkte benutzt werden, und entsprechend diesem, für die Technik 
der Vervielfältigung äusserst wichtigen Unterschied theilt man 
die Originale in Strich- und Halbtonbilder. Besteht die Zeich- 
nung nur aus Linien oder Punkten gleicher Intensität, gleich- 
gültig ob schwarz oder in Farben, so kann der Buch- oder Stein- 
druck zur Verwendung kommen, sind aber homogene Halbtöne 
vorhanden, und wenn sie auch nur als Ergänzung einer Strich- 
zeichnung auftreten , so muss der Licht- oder Tiefdruck gewählt 
werden. Die beiden ersteren Verfahren sind wohlfeil und rasch 
durchführbar, während der Licht-, besonders aber der Tiefdruck, 
langwierig und kostspielig sind. 

Die homogenen Töne eines Bildes, z. B. eines Gemäldes 
oder einer Photographie, können zwar auf photographischem 
Wege in sogen, falsche Halbtöne , d. i. in eine aus zarten Linien 
oder Punkten bestehende Abschattirung umgewandelt werden, 
wodurch ihre Vervielfältigung auf der Buch- oder Steindruck- 
presse ermöglicht wird, doch vermag dieser als Autotypie be- 
zeichnete Vorgang den Forderungen, welche an die Reproduction 
gestellt werden, oft nicht zu entsprechen. Es liegt ja in der 
Natur der Sache, dass mit den Linien und Punkten ein fremdes 
störendes Element in die Darstellung gelangt, und überdies 
machen sich gerade bei diesem Verfahren oft bedeutende Ver- 
schiebungen in der Abschattirung bemerkbar, welche die Original- 
treue in hohem Masse schädigen können. 

Aus diesen Gründen ist das autotypische Verfahren für die 
Vervielfältigung von Werken der Kunst von nur beschränkter 
Verwendbarkeit, wozu noch der Umstand kommt, dass einer 
ihrer wesentlichsten Vorzüge sich hier gar nicht ausnutzen lässt. 
Die Hochdruckform kann nämlich in den aus Buchdrucktypen 
gebildeten Satz eingestellt und mit dem Text gemeinsam ge- 
druckt werden , doch kann dieser Vorgang nur bei Zeichnungen, 
die mit geschlossenen , deutlich ausgesprochenen Linien abschattirt 
sind, angewendet werden, während Autotypien, unter solchen 
Verhältnissen gedruckt, gewöhnlich ein ungenügendes Resultat 
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liefern. Das für Bücher übliche Papier ist für den Druck der 
zarten Liniert und Punktschattirung nicht brauchbar, und beim 
Druck des Satzes kann man kaum jene Sorgfalt walten lassen, 
welche die autotypische Druckform fordert. Solche Formen 
müssen daher, um thunlichst Gutes zu erzielen, auf besonderem 
Papier eigens gedruckt werden. 

Die Beschaffenheit des Originales giebt uns also den ersten 
Fingerzeig für die anwendbaren Vervielfältigungsmethoden, ihre 
Wahl wird aber auch durch die Forderung eines mehr' oder 
minder vollkommenen Resultates beeinflusst, dann kommt die 
zur Verfügung stehende Zeit in Betracht, und sehr oft spielt 
die Geldfrage die wichtigste Rolle. 

Die photographischen Vervielfältigungsmethoden sind gegen- 
wärtig derart ausgebildet, dass jede bildliche Darstellung, sie 
mag wie immer ausgeführt sein, reproducirbar ist, und bei freier 
Wahl der Methode sind auch stets zufriedenstellende Resultate 
zu erzielen. Müssen aber auch Zeit und Kosten berücksichtigt 
werden, dann ist die Beschaffenheit des Originales keineswegs 
mehr gleichgültig. 

Am leichtesten, raschesten und billigsten lassen sich reine 
Strichoriginale vervielfältigen, sie mögen nur in Contouren 
ausgeführt oder mit Linien abschattirt sein , bei kleinen Auflagen 
und grossen Formaten kommt der Steindruck, bei hohen Auf- 
lagen und kleineren Bildern der Buchdruck zur Verwendung, 
wobei die Form in den Typensatz eingestellt werden kann. 

In dieser Weise können Holzschnitte, dann Federzeich- 
nungen und die auf Schab- und Rasterpapier hergestellten 
Originale , die später noch besprochen werden sollen , vervielfältigt 
werden. Kupferstiche zählt man zwar gleichfalls zu den Strich- 
originalen, und sie lassen sich zwar mit diesem Druckverfahren 
reproduciren, doch bleibt ihre Wiedergabe in solcher Weise 
stets eine mangelhafte. Die Tiefdruck -Charakteristik geht ganz 
verloren, und der meistens zwischen den Linien des Stiches 
liegende leichte homogene Ton entfällt bei der Reproduction, 
wodurch das Bild leer und kraftlos wird. Das Gleiche gilt von 
Federzeichnungen, wenn sie den Stich ersetzen sollen, oder bei 
welchen die Schatten durch einen leichten Pinselton verstärkt 

V. Hübl, Reproductionsverfahren. 2 
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wurden. Solche Originale können nur mittels Tiefdruck tadellos 
wiedergegeben werden. Auch die in Linien ausgeführte Bleistift- 
zeichnung ist kein reines Strichoriginal, da die einzelnen Linien 
sich nicht nur durch ihre Breite, unterscheiden, sondern auch 
verschiedene Intensität des Tones zeigen; sie wird am besten 
mittels Lichtdruck reproducirt. 

Die Zeit- und Kostenfrage zwingt aber in allen diesen 
Fällen doch oft zur Anwendung des Buch- und Steindruckes 
und man muss sich dann mit einem minderen Resultat zu- 
friedenstellen. 

Als Halb tonoriginale sind alle mit dem Pinsel mono- 
chrom oder in Farben ausgeführten Bilder, dann mit Bleistift 
oder Kreide ausgeführte Zeichnungen, weiter alle photographi- 
schen Naturaufnahmen und endlich die Drucke von radirten 
Kupferplatten zu betrachten. 

Solche Darstellungen fordern, wenn die Vervielfältigung 
dem Original thunlichst ähnlich werden soll, ein Halbtonver- 
fahren, also einen Process, der auf der Lichtdruck- oder Tief- 
druckpresse seine Vollendung findet. Scheut man die hohen 
Kosten dieser Verfahren , so kann die Autotypie zur Verwendung 
kommen, nur darf man dann kein'e hohen Ansprüche an die 
Originaltreue der Reproduction stellen. 

Der Lichtdruck ist ungleich wohlfeiler und rascher durch- 
führbar als der Tiefdruck, den Bildern fehlt aber jene satte 
Kraft der Schatten, die den Producten des Tiefdruckes eigen 
ist. Für die Vervielfältigung von Aquarellen, photographischen 
Copien, Bleistift-, Tusch- und Sepiazeichnungen ist daher der 
Lichtdruck ausreichend, das Oelgemälde mit seinen pastosen 
Tiefen fordert aber die Benutzung des Tiefdruckes. 

Das Zeichnen der Originale. 

Eine besondere Gruppe von Originalen bilden solche, welche 
für die Zwecke der Reproduction eigens hergestellt werden. Man 
trachtet die kostspielige Thätigkeit des Kupferstechers, Xylo- 
graphen und Lithographen durch die ungleich raschere des 
Zeichners zu ersetzen, und benutzt diesen Vorgang nicht nur 
bei der Ausstattung wissenschaftlicher Werke , auch Illustrationen, 
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die dem Gebiete der Kunst angehören, werden häufig in dieser 
Weise hergestellt. 

Es ist wohl selbstverständlich, dass man in diesem Falle 
die Zeichnung in einer, dem Vervielfältigungsprocess thunlichst 
entsprechenden Weise ausführen wird. 

Sehr oft werden Originale nach bereits vorhandenen Bildern 
hergestellt; so ist es z. B. bei der Beschaffung von Textillustra- 
tionen zweckmässig, nach einem etwa vorhandenen Halbtonbild 
eine neue Zeichnung in Strichmanier anzufertigen, da sonst die 
Autotypie zur Anwendung kommen müsste, was aus den früher 
angegebenen Gründen thunlichst vermieden werden muss. In 
solchen Fällen kann man die Arbeit des Zeichners durch eine 
auf photographischem Wege hergestellte Pause wesentlich er- 
leichtem. Man verwendet zu diesem Zwecke am besten eine, 
nicht mit Gold getonte Silbercopie i) , welche dem Zeichner als 
Unterlage dient und nach vollendeter Arbeit mit einer ver- 
dünnten Lösung von Cyankalium entfernt wird. Bei der Aus- 
führung der Zeichnung können gleichzeitig gewisse wünschens- 
werthe Aenderungen vorgenommen, nebensächliche Details können 
weggelassen, Hauptsachen hervorgehoben werden, wodurch die 
Darstellung charakteristisch, klar und leicht verständlich wird. 

Soll z. B. im Texte eines Buches ein Instrument abgebildet 
werden, so wird dieses in passender Grösse photographirt , nach 
dem Negativ eine Copie auf gesilbertem Zeichenpapier hergestellt 
und diese mit Tusche derart überzeichnet, dass ein vollständiges 
Bild, etwa im Charakter des Holzschnittes, resultirt. Das photo- 
graphische Halbtonbild liefert dabei reichliche Anhaltspunkte, 
ohne aber den Zeichner bei der Vornahme passend erscheinender 
Aenderungen zu hindern. Nach Vollendung der Zeichnung badet 
man das Blatt in einer verdünnten Cyankaliumlösung , wobei das 



i) Man überzieht das Papier zuerst mit einer 7a proc. Chlornatrium- 
lösung und nach dem Trocknen mit einer Silberlösung, bestehend aus: 
ICO g Wasser, i g Silbernitrat und 3 g Citronensäure. Beide Lösungen 
werden mit Hilfe eines Pinsels möglichst dünn aufgetragen. Das ge- 
silberte Papier hält sich lange Zeit unverändert. Nach dem Copiren 
fixirt man mit unters chwef ligsaurem Natrium und wäscht in mehrmals 
gewechseltem Wasser. 



2* 
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photographische Bild vollkommen ausbleicht und die schwarze 
Linienzeichnung auf rein weissem Grunde zurückbleibt. Ein 
solches Original 4iefert dann eine tadellose, dem Zwecke ganz 
entsprechende Textfigur, während in der Autotypie nach der 
Naturaufnahme die nebensächlichen, unklar erscheinenden Details 
stören, und die Form sowie der Zusammenhang der einzelnen 
Theile kaum zu entnehmen ist. 

Damit bei der Entfernung des'Silberbil'des die Zeichnung 
keinen Schaden leidet, benutzt man zum Anreiben der Tusche 
eine sehr verdünnte Lösung von doppeltchromsaurem Kalium 
(1 : 200). Nach dem Trocknen wird durch Einwirkung des Lichtes 
der in der Tusche vorhandene Leim in Wasser unlöslich und 
fixirt dadurch die Linien der Zeichnung. 

Statt der Silbercopien kann man auch Eisen -Blaucopien ver- 
wenden, die, wenn genügend hell und rein in der Farbe, die 
photographische Reproduction der Zeichnung in keiner Weise 
stören, daher auch nicht eliminirt zu werden brauchen. Die 
blaue Farbe ist bekanntlich photo^aphisch ebenso wirksam wie 
Weiss, und eine blaue Zeichnung auf weissem Papier ist zwar 
für das Auge sehr gut wahrnehmbar, im photographischen 
Negativ aber nicht sichtbar. 

Aus diesem Grunde lassen sich auch mit blauer Farbe auf 
der Presse hergestellte Drucke als Pause für den Zeichner be- 
nutzen. Solche „Blaudrucke" finden bei der Erzeugung von 
Karten und Plänen und zuweilen auch bei der Reproduction 
farbiger Kunstblätter Verwendung. 

Der Kartenzeichner basirt seine Arbeit stets auf schon vor- 
handene Karten in anderem Massstabe und anderer Ausführung. 
Statt die Linien zu pantographiren oder mit Hilfe eines Quadrat- 
netzes auf das Zeichenblatt zu übertragen, wird das Original- 
material in passendem Massstabe photographirt , nach dem Negativ 
ein Druckstein, und von diesem auf ein Blatt Zeichenpapier 
mit heller Kobaltfarbe ein „Blaudruck" hergestellt. Diesen ver- 
wendet der Zeichner als Pause, d. h. er überzeichnet alle Linien 
und Signaturen, die in der neuen Karte erscheinen sollen, mit 
schwarzer Tusche und führt alle nothwendigen Ergänzungen 
durch. 
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Wenn ein Bild in Farben zu reproduciren ist, so muss für 
jede der vorhandenen Farben eine eigene Druckform hergestellt 
werden, die nur jene Theile des Bildes enthält, welchen die 
gleiche Farbe zukommt. Durch Uebereinanderdrucken dieser 
Formen in den entsprechenden Farben resultirt dann ein dem 
Original gleiches oder doch ähnliches Bild. Als Druckformen 
benutzt man meistens gezeichnete Steine und bezeichnet dieses 
Verfahren als Chromolithographie. 

Zuweilen werden aber die den einzelnen Farben ent- 
sprechenden Zeichnungen statt auf Stein auf Papier mit Tusche 
und Pinsel oder Kreide und Wischer ausgeführt, dann auto- 
typische oder Lichtdruckformen hergestellt und auf der Presse 
in den entsprechenden Farben übereinander gedruckt. Um bei 
diesem Verfahren das gegenseitige „Passen" der einzelnen 
Drucke zu sichern , verwendet der Zeichner als Unterlage „ Blau- 
drucke " nach einer photographischen Aufnahme des Originales. 

Die auf der Presse hergestellten Blaudrucke sind den oben 
erwähnten photograph&chen Braun- oder Blaucopien stets vor- 
zuziehen, wenn auf bestimmte Dimensionen der Zeichnung ein 
besonderes Gewicht gelegt werden muss. Bei der Erzeugung 
photographischer Copien findet nämlich wegen der Behandlung 
mit wässerigen Flüssigkeiten immer eine Veränderung in den 
Dimensionen des Papieres statt, daher die Masse des photo- 
graphischen Bildes nicht mehr jenen des Negativs entsprechen. 
Das nass gewordene Papier zeigt nach dem Trocknen stets eine 
Schrumpfung, und bei Maschinenpapieren ist diese Aenderung 
in den Dimensionen nach der Längs- und Breitenrichtung über- 
dies verschieden gross, während der auf trockenem Papier mit 
Firnissfarbe hergestellte Blaudruck in den Dimensionen voll- 
ständig der Druckform entspricht. 

a) Die Ausführung von Linienzeichnungen« 

Die Linienzeichnung muss in allen Theilen mit satt- 
schwarzer Tusche ausgeführt werden, der Strich soll rein, scharf 
und präcis gesetzt werden. Benutzt der Zeichner nicht satt- 
schwarze Tusche , so erscheinen zwar die derben Linien schwarz, 
die zarten Striche aber braun, und damit sie deutlich sichtbar 
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sind, werden sie relativ breit gemacht. Ein solches Original ist 
dann eigentlich als Halbtonzeichnung aufzufassen; reproducirt 
man es mit einem Verfahren, das keinen Halbton zu geben ver- 
mag, erfolgt also der Druck auf der Buch- oder Steindruck- 
presse, so wird die scheinbar zarte, weil braune Linie, schwarz 
und daher breit erscheinen, die zarten Uebergänge zu den 
Lichtern werden fehlen, die Reproduction macht einen unwahren, 
schweren und derben Eindruck. 

Noch schädlicher ist das Verstärken der Schatten durch 
blasse, mit dem Pinsel aufgetragene Tuschetöne: Entweder er- 
scheinen sie in der Reproduction schwarz — ebenso schwarz 
wie der Strich — und verursachen klexige Schatten, oder sie 
verschwinden ganz, und dem Druck fehlen dann die nothwendigen 
Kraftstellen. 

In gleicher Weise wie der unterlegte Pinselton bei der 
Federzeichnung stört auch das Flächencolorit bei Plänen, 
Architektur- und Maschinenzeichnungen, das man bekanntlich 
benutzt, um die Bodenbedeckung resp. das Constructionsmaterial 
zu charakterisiren. Das Anlegen mit Farbe macht die Zeichnung 
unbrauchbar für die Vervielfältigung oder fordert eine Retouche, 
die kostspielig, zeitraubend und der Güte der Reproduction 
keineswegs zuträglich ist. Derartige Zeichnungen sollen unbedingt 
vor dem Coloriren zum Zwecke der Reproduction photographirt 
werden, da man dann leicht eine tadellose Wiedergabe aller 
Linien erzielt. Die Druckplatten für die Farbentöne müssen auf 
Grund einer Vorlage in jedem Falle gesondert angefertigt werden. 

Das Abschattiren mit Strichlagen ist eine relativ mühevolle 
und zeitraubende Arbeit, die durch Verwendung der gegen- 
wärtig im Handel befindlichen Korn- und Schabpapiere 
wesentlich erleichtert wird. 

Ueberfährt man ein Papier mit ausgesprochenem, kräftigem 
Korn leicht mit Zeichenkreide, so werden nur die Spitzen des 
Kornes geschwärzt, und es entsteht eine Reihe dichtstehender, 
kleiner Punkte, die den Eindruck eines hellen Grau hervor- 
bringen. Benutzt man die Kreide unter etwas kräftigerem Druck, 
so entstehen grössere Punkte, daher ein dunkleres Grau, und mit 
reichlich aufgetragener Kreide lassen sich geschlossen schwarze 
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Stellen erzielen. Die Kreidezeichnung auf Kornpapier entspricht 
daher den an ein „Strichoriginal" gestellten Bedingungen, sie 
enthält keine homogenen Töne, ihre Abschattirung wird durch 
einzelne schwarze Punkte gebildet. 

Noch bessere, mit einem geringeren Aufwand an Mühe zu 
erzielende Resultate liefern die von der Firma Anger er 
& Göschl in Wien in den Handel gebrachten Schabpapiere. 
Es sind Papiere, die mit einer ziemlich dicken, blendend weissen 
Kreideschicht überzogen sind und deren Oberfläche entweder 
glatt oder mit einem eingeprägten Liniennetz versehen ist. 

Auf dem glatten Papier zeichnet man mit Tusche, und zwar 
in der Art, dass man alle dunklen Mitteltöne zunächst ganz mit 
Tusche anlegt und dann die erwünschten weissen Linien heraus- 
schabt, wozu man sich eigener einfacher oder gezahnter Schab- 
messer bedient, während die Linien der hellen Mitteltöne mit 
der Feder gezogen werden. Man arbeitet also auf solchem Papier 
ähnlich wie der Xylograph auf Holz und erhält auch thatsächlich 
sehr ähnliche Resultate. 

Das geprägte Schabpapier zeigt auf seiner Oberfläche ein 
einfaches oder gekreuztes Netz von parallelen, erhabenen Linien 
(30 bis 40 pro Centimeter), und es kann die oben besprochene 
Schabmanier mit der früher erwähnten Methode der Kreide- 
zeichnung vereint zur Anwendung kommen. 

Die erwähnte Firma bringt auch geprägte Schabpapiere mit 
einem schwarz aufgedruckten Linienton in den Handel. Dieser 
bildet für den Zeichner den Mittelton, ein hellerer Punktton 
entsteht durch Wegschaben der aufgeprägten, das schwarze 
Liniennetz kreuzenden Linien, die dunklen Töne durch Aus- 
schaben aufgetragener Tuschflächen, und verbunden werden 
diese Töne durch Verwendung von Zeichenkreide. 

Bei der photographischen Vervielfältigung eines in Strichen 
ausgeführten Originales macht sich immer die Seite 14 besprochene 
Tendenz zu einer Verflachung des Bildes bemerkbar, welcher 
der Zeichner durch eine etwas übertrieben kräftige Plastik ent- 
gegenwirken kann. Er muss den Gegensatz zwischen Licht und 
Schatten verstärken, wenn die Reproduction noch genügenden 
Contrast aufweisen soll. 
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Die Neigung zur Monotonie tritt besonders deutlich auf, 
wenn die Originalzeichnung bei der Venaelfältigung verkleinert 
* wird. Sämmtliche Linien werden dann auf einen kleineren 
Raum zusammengedrängt und eine Veräftderung ihrer Breite 
muss naturgemäss den Gesammtcharakter des Bildes in erhöhtem 
Masse beeinflussen. Aus diesem Grunde kann dem \'ielfach 
geübten Gebrauche, das Original gross herzustellen und bei der 
Vervielfältigung bedeutend zu reduciren , nicht zugestimmt werden, 
denn die Originaltreue wird am leichtesten bei der Reproduction 
in gleicher Grösse gewahrt. 

Auch hat man zu berücksichtigen, dass der EindrucTt, den 
eine mit Linien abschattirte Tonfläche hervorbringt, nicht nur 
von dem Verhältnisse Schwarz : AAfeiss abhängt, sondern dass 
auch die Dichte des Liniennetzes hierfür von Einfluss ist. Die 
reducirte Federzeichnung wirkt anders als das Original, weil 
ein Netz dichtstehender zarter Linien dunkler erscheint als eine 
mit derben schütteren Linien bedeckte Fläche, wenn auch im 
ganzen Bilde das Verhältniss Schwarz : Weiss unverändert bliebe. 
Der Zeichner arbeite also nicht grösser, als es seine Geschick- 
lichkeit und die zur Anwendung kommende Technik verlangt, 
und nehme auf das Zusammendrängen der Linien bei der Ver- 
kleinerung Rücksicht. 

b) Die AasfÜhnmg von Halbtonzeichnungen. 

Häufig werden auch Halbtonoriginale lediglich für die 
Zwecke der Vervielfältigung hergestellt, um als Kunstbeilagen 
oder als autotypische Textillustrationen, als Vignetten u. s. w., 
Verwendung zu finden. Der Zeichner ist in diesem Falle in der 
Wahl seiner Mittel gar nicht beschränkt, er kann nach Gut- 
dünken Feder, Pinsel oder Kreide gebrauchen und auf Papier 
oder Leinwand arbeiten. 

Bezüglich der Farbe wäre bei der Ausführung solcher Zeich- 
nungen zu berücksichtigen , dass bläuliche Töne vermieden werden 
sollen, weil Blau photographisch wie Weiss wirkt, daher die 
zarten Schattendetails in den Lichtern verschwinden. Man kann 
zwar durch Verwendung passend präparirter Platten diesen Fehler 
vermeiden, doch ist der normale photographische Process ein- 
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f acher und bequemer durchführbar, daher man den Farbenton 
derart wählen soll, dass man mit diesem das Auslangen findet. 
Da sich braune Töne wie Schwarz verhalten, so geben Sepia- 
zeichnungen schön modulirte Lichter, aber schwere Schatten. 
Die Verwendung einer grauen — eher etwas braun- als blau- 
stichigen — etwa der chinesischen Tusche gleichenden Farbe 
wird dem Photographen die geringsten Schwierigkeiten bieten. 

Auch bei der Ausführung von Halbtonoriginalen sollte der 
Zeichner auf die Seite 12 besprochene Verschiebung der Töne 
Rücksicht nehmen. Die Photographie verringert den Contrast 
. von Schwarz und Weiss zu den nächstliegenden Halbtönen, 
daher das tiefste Schwarz deutlich und engbegrenzt sein soll 
und • allzu zarte Uebergänge zum hellsten Licht zu vermeiden 
sind. Es wird sich daher, wenn thunlich, empfehlen, die hellen 
Schatten nicht allmählich in das Weiss verlaufen zu lassen, 
sondern deutlich abzugrenzen. Bei einem Portrait z. B. bietet 
ein verlaufender homogen abschattirter Hintergrund bedeutende 
Schwierigkeiten, da in der Reproduction der weiche gefällige 
Uebergang fehlt; man wird ihn daher im Original thunlichst ver- 
meiden und lieber eine wolkige , stufenweise Abtönung wählen. 

Ueberdies hat man eine reiche, Jträftige Modulation im 
Original anzustreben, die nur zu erreichen ist, wenn die ganze 
Scala zwischen tiefem Schwarz und reinem Weiss für die Ab- 
schattirung ausgenutzt wird. Aus diesem Grunde entspricht das 
Oelbild am besten als Original, seine Scala ist lang und reich 
gestuft. Auch die Tuschzeichnung zeigt genügende Tiefe, nur 
fehlt vielen Papieren das reine Weiss, daher es zweckmässig 
erscheint, die höchsten Lichter mit Deckweiss aufzuhellen. 

Zeichnungen mit grauen Schatten und unreinen Lichtem sind 
dagegen ohne Zuhilfenahme einer ausgiebigen Retouche kaum zu 
vervielfältigen , und bekanntlich zählen die mit Bleistift und Wischer 
ausgeführten Zeichnungen zu den schwierigsten Originalen. 

Sehr häufig dienen photographische Copien als Vorlage 
für die Reproduction. Ihre zart verlaufenden Halbtöne , die oft nur 
schwach angedeuteten Schattendetails , und ihre häufig inaktinische 
braune Farbe machen sie zur Vervielfältigung schlecht geeignet. 
Jeder Photograph weiss, wie schwierig und undankbar es ist. 
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eine photographische Copie zu reproduciren ; der Verlust an Halb- 
tönen wird, da das Original und Abbild in gleicher Weise ent- 
standen sind und oft auch das gleiche äussere Aussehen besitzen, 
äusserst störend empfunden. Die Lichter werden breit, die 
Schatten schwer, die Uebergänge hart. 

Wenn eine photographische Naturaufnahme mit der Absicht 
vorgenommen wird, das Bild durch ein Druckverfahren zu ver- 
vielfältigen, so soll die Aufnahme stets dem Formate der Re- 
production entsprechen, damit das Originalnegativ verwendet 
werden kann und nicht — wie das meist geschieht — eine Copie 
erneuert dem photographischen Process unterworfen werden muss. 
Die Beilagen in den photographischen Zeitschriften illustriren 
diesen Fehler in eindringlicher Weise. 

Wenn der gewählte Vervielfältigungsprocess die Ausübung 
einer weitgehenden Retouche gestattet , wie z. B. die Photogravure, 
und die zu reproducirende Copie von tadelloser Beschaffenheit 
ist, so sind noch günstige Resultate zu erzielen; treffen aber 
diese Bedingungen nicht zu, ist eine manuelle Ueberarbeitung 
der Druckplatte ausgeschlossen, wie etwa beim Lichtdruck, oder 
fehlt in der Copie die Harmonie zwischen Licht und Schatten, ist 
sie „hart" oder „flau", dann ist eine brauchbare Reproduction 
nicht zu erzielen. Das einzige Auskunftsmittel in solchen Fällen 
liegt in einer passenden Retouche der Copie vor der photo- 
graphischen Aufnahme. Die dunkelsten Schatten sind zu ver- 
stärken und abzugrenzen, die Wirksamkeit der höchsten Lichter 
ist durch Aufsetzen von Deckweiss zu erhöhen, und der ver- 
worrene , nicht präcise Verlauf der Halbtöne ist mit grauer Farbe 
klar zu stellen. 

Wie bei Strichzeichnungen hat man auch bei Halbton- 
originalen bedeutende Reductionen zu vermeiden, denn mit zu- 
nehmender Verkleinerung macht sich die Armuth in Halbtönen 
immer mehr bemerkbar, Schwarz und Weiss breiten sich auf 
ihre Kosten aus. Die Verkleinerung gewährt aber wieder den 
Vortheil, dass nicht nur die Structur des Papieres, sondern 
auch Unvollkommenheiten in der Tonirung verschwinden, dass 
man daher eine sehr weiche , glatte , ganz homogene Abschattirung 
erzielt. Legt man auf diesen Effect einen besonderen Werth, 
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so empfiehlt sich allerdings eine starke Reduction — etwa auf 
^J2 oder ^/ß — der Zeichner darf aber dann nur mit grossen 
Formen arbeiten und muss alles Detail, das in der Verkleinerung 
verwirrend wirkt, veripeiden. 

Schliesshch wäre noch zu berücksichtigen, dass das für die 
Reproduction bestimmte Original, statt einfarbig ebenso brauch- 
bar in Farben ausgeführt werden kann, ein Umstand, der 
insofern von Bedeutung ist, als das farbige Oelgemälde oder 
Aquarell auch als solches einen bleibenden Werth besitzt, während 
die monochrome Zeichnung nach der Vervielfältigung eine nur 
sehr beschränkte Verwendung finden kann. 

Der Reproductionsphotographie bietet das farbige Original 
keine Schwierigkeiten; man reproducirt gegenwärtig das Oel- 
gemälde mit derselben Sicherheit wie das monochrome graue 
Bild, denn die orthochromatische Platte bringt die Farben ent- 
sprechend ihrer Helligkeit zum Ausdruck, und wie später erörtert 
werden soll, erleichtert die Gegenwart der Farbe sogar in ge- 
wissen Fällen die charakteristische Wiedergabe des Bildes. 

Dem Künstler steht es daher vollkommen frei, das Original, 
wenn es auch lediglich für eine Reproduction in Schwarz be- 
stimmt ist , in Farben auszuführen und nur bei flüchtigen Zeich- 
nungen, die mit geringen Kosten als Autotypien vervielfältigt 
werden sollen, wird das einfarbige Original vorzuziehen sein. 

Die zur Vervollständigung der Zeichnungen nothwendige 
Beschreibung, wie Titel, Legenden, Zeichenerklärungen u. s. w., 
wird am besten mit Buchdrucktypen gesetzt, auf dünnes, 
weisses Papier gedruckt, passend ausgeschnitten und auf die 
entsprechende Stelle des Originales geklebt. Dieser Vorgang, 
der in vielen Fällen auch für die Beschreibung von Karten 
und Plänen ausreicht, erspart die mühevolle und kostspielige 
manuelle Beschreibung, die, wenn sie einen gefälligen Eindruck 
machen soll, eine lange Schulung und besondere Geschicklichkeit 
erfordert. 

Ebenso kann man auch einzelne Theile von bereits vor- 
handenen Zeichnungen oder photo graphische Copien nach Natur- 
aufnahmen zur Ergänzung des Originales benutzen und an ent- 
sprechender Stelle einfügen. Als Copien sind in diesem Falle 
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Platinbilder zu empfehlen, die sich leicht retouchiren und mit 
der Tuschezeichnung zu einem gleichartigen Ganzen vereinen 
lassen. Die etwa sichtbaren Contouren der übereinander gelegten 
Fragmente verschwinden vollständig, wenn bei der photographi- 
schen Aufnahme eine passende Beleuchtung gewählt wird, und 
noch sichtbare Spuren derselben lassen sich durch Retouche 
am Negativ beseitigen. 

C. Das photographisehe Negativ. 

Das Wesen der Photographie ist gegenwärtig so bekannt, 
dass eine Erörterung desselben, auch in einer nicht ausschliess- 
lich für den Fachmann bestimmten Schrift, überflüssig sein dürfte. 
Wer nicht selbst Amateurphotograph ist, kennt doch gewiss die 
principielle Einrichtung der Camera, kennt die lichtempfindliche 
Platte, weiss auch, dass das auf dieser entstehende „latente" 
Bild erst durch Behandlung mit gewissen Lösungen — die man 
„Entwickler" nennt — hervorgerufen werden muss, und dass 
man in dieser Weise ein transparentes Glasbild, mit verkehrten 
Licht- und Schatteneffecten , erhält, das den Namen photo- 
graphisches „Negativ" führt und welches das Grundmaterial für 
alle photographischen Vervielfältigungsverfahren bildet. 

Diese allgemeinen Kenntnisse vorausgesetzt, sollen hier ledig- 
lich die Grundzüge jenes Zweiges der Photographie besprochen 
werden, welchem die Aufgabe zufällt. Negative nach bildlichen 
Darstellungen zu liefern, und den man als Reproductionsphoto- 
graphie bezeichnet. Die Technik dieser Art der Photographie 
ist relativ wenig bekannt und unterscheidet sich in Bezug auf 
die zur Verwendung kommenden Apparate, und sehr oft auch 
bezüglich des Processes, wesentlich von der üblichen Portrait- 
und Landschaftsphotographie. 

I. Die Apparate der Reproductionsphotographie. 

Für die Zwecke der Reproduction benutzt man massiv ge- 
baute , auf tischartigen Gestellen ruhende Apparate *) , die sich, 
um ihre Bewegung zu erleichtern, auf am Boden des Ateliers 



i) Eine eingehende Beschreibung der Reproductionscamera findet 
man inDr.J.M.Eder's Handbuch der Photographie 1893, ITheil, 2. Hälfte. 



— 29 — 

angebrachten Eisenschienen verschieben lassen, wodurch auch 
eine stets parallele Stellung der Camera zum Aufnahme -Object 
erzielt wird. 

Die Dimensionen der Camera hängen von der Grösse der 
zur Verwendung kommenden Platte ab, ihre Auszugsweite, d. i. 
die Entfernung der Visirscheibe vom Objectiv, beträgt das Zwei- 
bis Dreifache der Plattengrösse. Sollen z. B. Reproductionen bis 
zu I m hergestellt werden, so muss die Camera einen Auszug 
von 2 bis 3 m gestatten. 

Ein besonderes Augenmerk muss auf die Construction 
des rückwärtigen, die Visirscheibe tragenden Rahmens gerichtet 
werden ; er soll in einer präcis gearbeiteten Führung laufen , um 
die parallele Verschiebung der Visirscheibe zu sichern. Letztere 
muss sich durch Schraubenbewegungen etwas neigen und um 
eine Verticalachse drehen lassen, wodurch es möglich wird, 
kleine Fehler in den Dimensionen des Originales bei der photo- 
graphischen Aufnahme zu corrigiren, was bei der Reproduction 
von Karten oder Plänen zuweilen nothwendig ist. 

Die Cassetten müssen derart gearbeitet sein, dass die licht- 
empfindliche Platte genau in die Stellung der Visirscheibe ge- 
langt, da bei einem selbst kleinen „ Cassettenfehler " das Bild 
des photographischen Negativs in seinen Dimensionen mit jenem 
der optischen Einstellung nicht übereinstimmt. 

Als Objective benutzt man eigens für diesen Zweck con- 
struirte Instrumente, die sich vornehmlich durch eine richtige, 
winkeltreue Zeichnung und eine ebene Bildfläche auszeichnen. 
Bei der Aufnahme von Strichzeichnungen müssen diese Be- 
dingungen allen anderen vorangesetzt werden; die Lichtstärke 
spielt. eine nur untergeordnete Rolle, und man ist oft zu sehr 
kleinen Abbiendungen //30 bis //80, gezwungen, um eine bis 
zum Rande der Platte reichende Schärfe zu erzielen. 

Am besten entsprechen bei solchen Aufnahmen Objective 
mit langer Brennweite, Weitwinkel -Instrumente, die aber nur 
zum Theile, etwa 30 bis 40 Grad, ausgenutzt werden können. 

Bei der Reproduction von farbigen Zeichnungen , besonders 
von Oelgemälden, erscheint es dagegen geboten, relativ licht- 
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starke Objective zu verwenden. Man trachtet mit einer, etwa 
//15 bis //25 entsprechenden Abbiendung das Auslangen zu 
finden, und muss zuweilen die präcise Randschärfe der Hellig- 
keit des Bildes opfern, um Details in den wenig wirksamen 
Schatten zu erzielen. 

Bei der Aufnahme von Halbtonoriginalen mit vor die photo- 
graphische Platte geschaltetem Glasraster — wodurch die homogene 
Abschattirung in eine aus Punkten bestehende umgesetzt wird — 
spielt die Lichtstärke des Objectivs eine besonders wichtige 
Rolle. Diese Technik stellt, sobald es sich um Bilder grossen 
Formates handelt, an die Objectivconstruction die höchsten An- 
forderungen, da man bei Abbiendungen von etwa //20 noch 
eine bis zum Rande der Platte reichende und gleichmässige 
Schärfe fordern muss. — Die neuester Zeit von C. Zeiss con- 
struirten „Planare" dürften für solche Aufnahmen besonders 
empfehlenswerth sein. 

Neben der Camera ist im Reproductions- Atelier auch jene 
Vorrichtung, die zur Befestigung des aufzunehmenden Originales 
dient, von Wichtigkeit. Das zu photographirende Bild muss 
sich bei der Aufnahme in verticaler Stellung vor der Mitte der 
Camera befinden, und da letztere weder eine seitliche Verschie- 
bung, noch ein Heben und Senken zulässt, muss das Original 
derart befestigt werden, dass es sich nach auf- und abwärts, 
und auch seitwärts verschieben lässt. 

Für kleine Bilder kann man eine Staffelei verwenden, grosse 
Gemälde fordern aber kräftig gebaute Träger, bei welchen die 
Bewegung des Bildes durch Schrauben oder andere passende 
Vorrichtungen erfolgt. 

Bei der Reproduction von Karten und Plänen sind Träger *) 
erforderlich, welche überdies eine leichte und sichere Bewegung 
des Originales um eine verticale und horizontale Achse ermög- 
lichen, da es bei solchen Aufnahmen nothwendig ist, die Zeich- 
nungsebene in eine bestimmte , meist vollkommen parallele Lage 
zur Visirscheibe zu bringen. 



i) Eine vom Verfasser angegebene Einrichtung ist aus dem Jahr- 
buch für Photographie f. 1890, S. 227, zu entnehmen. 
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Um nach Strichzeichnungen tadellose Aufnahmen zu erzielen, 
muss jede scheinbar noch so unbedeutende Bewegung des 
optischen Bildes während der Exposition vermieden werden, und 
es lassen sich in dieser Hinsicht kaum zu weit gehende Vor- 
sichtsmassregeln treffen. 

Der zarte Strich einer Zeichnung besitzt eine Breite von 
0,02 bis 0,05 mm; bei einer Reduction wird diese Dimension 
noch weiter verringert. Vibrirt nun das optische Bild infolge 
irgend einer Ursache, und beträgt die Bewegung gleichfalls 
etwg, 0,02 mm, so werden bei kurzer Exposition diese Linien 
doppelt so breit erscheinen, bei langer Belichtung aber voll- 
ständig verschwinden. Dabei fehlt die präcise Strichbegrenzung, 
und das photographische Negativ erhält einen eigenthümlichen 
Charakter, ohne dass aber eine ausgesprochene Unscharfe zu er- 
kennen wäre. Die Reproductionen nach solchen Negativen sind 
derb, die zarten Linien sind zu breit, oder fehlen zum Theil 
auch gänzlich. 

Die gewöhnlichen Ursachen, welche eine Bewegung des 
optischen Bildes veranlassen, sind Erschütterungen des Originales 
oder der Camera durch äussere Einwirkungen. Schon ein in der 
Nähe des Ateliers vorbeifahrender Wagen hat meist Vibrationen 
zur Folge, die besonders in den höheren Stockwerken fühlbar 
sind, und ebenso schädHch wirkt das Umhergehen im Atelier 
während der Exposition. Auch ein Schrumpfen oder Dehnen 
des Originales bei der photographischen Aufnahme, infolge 
Aenderung der Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältnisse, wird 
bei längerer Belichtungsdauer eine, oft nur in einzelnen Theilen 
der Zeichnung wahrnehmbare Unscharfe hervorrufen. 

Um den Einfluss der Erschütterungen aufzuheben, wird die 
Camera und das die Zeichnung tragende Gestell auf von der 
Decke des Ateliers herabhängende Eisenschienen gestellt, die 
untereinander starr verbunden sind. Wenn auch das Schienen- 
paar zum Schwingen gebracht wird, so bleibt doch die relative 
Lage von Camera und Original unverändert. Diese Einrichtung 
wird in Amerika i), wo die Ateliers oft in den obersten Stock- 



i) Cronenberg, Die Autotypie, S. 17. 
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werken der lo bis 19 stöckigen Häuser untergebracht sind, ziem- 
lich häufig benutzt. 

Wird für die Beleuchtung des Originales elektrisches Licht 
verwendet, dann erscheint die Anlage eines sogenannten Dunkel- 
kammer-Ateliers *) empfehlenswerth. 

Der Arbeitsraum wird durch eine Scheidewand in zwei 
Theile getrennt, von welchen der eine, vollständig verfinstert, 
die Dunkelkammer bildet, während der zweite das Original und 
die zur Beleuchtung desselben nothwendige elektrische Lichtanlage 
enthält. Das photographische Objectiv wird in der Scheidewand 
befestigt und wirft das optische Bild auf die in der Dunkel- 
kammer freistehende lichtempfindliche Platte. 

Diese Einrichtung besitzt gegenüber der gewöhnlichen Camera 
nachstehende Vortheile: 

1. Entfällt die Möglichkeit eines Cassettenfehlers , da die 
Visirscheibe und die lichtempfindliche Platte in denselben Rahmen 
eingesetzt werden; 

2. lässt sich sehr bequem und sicher einstellen, da das 
störende, jede Bewegung hindernde schwarze Cameratuch ent- 
fällt und das Lichtbild auf der Visirscheibe in dem völlig finsteren 
Räume sehr gut sichtbar ist; 

3. können vor die empfindliche Platte leicht Glasraster 
oder farbige Glasscheiben angebracht werden, die man während 
der Exposition entfernen oder wechseln kann, ohne dass die 
Platte dabei von der Stelle gerückt wird, und durch verkehrtes 
Einlegen der lichtempfindlichen Platte lassen sich sogenannte 
„ verkehrte " Negative erzielen , wie sie bei gewissen Verviel- 
fältigungsverfahren nothwendig sind. 

Die Einrichtung eignet sich für die Reproduction jedes 
Originales mit Ausnahme von Oelgemälden, die man am besten 
im directen Sonnenlichte photographirt. Man arbeitet im Freien 
mit einer Einrichtung , die weiter unten als „ Drehscheibe " be- 
schrieben werden soll. 



i) Das Dunkelkammer - Atelier des Verfassers ist in den Mit- 
theilungen des k. u. k. militär- geographischen Institutes 1889 und aus 
zugs weise im Jahrbuch für Photographie f. 1890 beschrieben. 
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2. Die Beleuchtung des Originales. 

Die Beleuchtung des zu photographirenden Bildes muss eine 
über die ganze Fläche vollkommen gleichmässige sein, und über- 
dies sollen die Lichtstrahlen in einer bestimmten Richtung die 
Zeichnungsfläche treffen, da sonst Störungen durch den Glanz des 
Papieres, der Tuschlinien oder der Oelfarben unvermeidlich sind. 

Sei in Fig. '^ ab ein das Licht spiegelndes Original, z. B. 
eine mit einer Glasplatte bedeckte Zeichnung oder ein Oelgemälde, 
das Objectiv, und zieht man die Linien am und bn derart, dass 
die Winkel a = ß werden, so wird jeder unter einem stumpferen 
Winkel auf treffende Lichtstrahl in das Objectiv reflectirt und zur 




nv 



Fig. 3- 

Entstehung eines die Zeichnung verschleiernden Lichtfleckes Ver- 
anlassung geben. Die Beleuchtung ist daher derart anzuordnen, 
dass die Lichtstrahlen unter keinem grösseren Winkel als ß das 
Original treffen. Wie ersichtlich, muss das Bild um so schräger 
beleuchtet werden, je grösser der Bildwinkel y, also je grösser 
das Original im Verhältniss zur Brennweite des Objectivs ist. 

Am häufigsten ergeben sich Reflexe bei Oelgemälden und 
verglasten Bildern, aber auch bei Federzeichnungen machen sie 
sich geltend, daher bei keinem Original eine Beleuchtung von 
vorne, sondern stets schräge einfallendes Seitenlicht benutzt 
werden muss. In obigem Beispiele darf sich der Lichteinfall 
nur auf den Raum L beschränken, und arbeitet man mit einem 
grösseren Bildwinkel, so ist eine noch schrägere Seitenbeleuch- 
tung erforderlich. 

V. H ü b 1 , Reproductionsverfahren. o 
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Für Reproductionszwecke eignet sich daher am besten ein 
Atelier, in welchem das Licht von beiden Seiten und von 
oben einfällt , während die Camera in einem tunnelartigen Anbau 
steht. Durch undurchsichtige Schirme oder schwarze Vorhänge 
kann der Lichteinfall auf das jeweilig erforderliche Mass ein- 
geschränkt werden. 

Diese Beleuchtungsart ist in einem Portraitatelier kaum zu 
erzielen, und auch bei der Aufnahme im Freien ist stets eine 
Abbiendung des Vorderlichtes nothwendig. 

Die eben erörterten Regeln gelten für die Beleuchtung jedes 
Originales; je nach der Beschaffenheit desselben ist aber ein 
von allen Seiten gleich . intensiv einfallendes Licht zu wählen, 
oder man lässt vornehmlich nur die von einer Seite einfallenden 
Lichtstrahlen zur Wirkung gelangen. In diesem Sinne hat man 
zwischen einer symmetrischen und nicht symmetrischen Seiten- 
beleuchtung zu unterscheiden. 

Strichzeichnungen auf Papier, ebenso wie Holzschnitte und 
Kupferstiche, fordern gleichmässigen Lichteinfall von allen Seiten, 
damit das störende Papierkorn verschwindet, während getuschte 
Zeichnungen auf Kornpapieren und ebenso Aquarelle bei einer 
unsymmetrischen Seitenbeleuchtung besser ausfallen. Der Künstler 
arbeitet bei von links oben einfallendem Licht, und unwillkürlich 
stimmt er die Töne mit Berücksichtigung der Schatten des Papier- 
kornes ab. Die Zeichnung erscheint bei jeder anderen Beleuch- 
tung rauher als bei solcher von links oben, und muss daher auch 
bei diesem Lichteinfall photographirt werden. Damit aber die 
Textur des Papieres nicht sichtbar wird, ist das Original gleich- 
zeitig durch von allen Seiten einfallendes zerstreutes Licht zu 
erhellen. Man erzielt diese Beleuchtung, indem man das gleich- 
massig seitlich einfallende zerstreute Atelierlicht auf der rechten 
Seite durch mit Seidenpapier überspannte Blenden etwas ab- 
schwächt. Directes Sonnenlicht ist in diesem Falle nicht brauch- 
bar, da es schräg auffallend, scharfe Schatten des Papierkornes 
hervorruft. 

Auch das Oelgemälde gelangt nur dann zur .vollen Geltung, 
wenn das Licht von links oben einfällt, und ist daher auch bei 
solcher Beleuchtung zu photographiren. In der Reproduction 
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soll überdies auch die Maltechnik sichtbar sein, die pastös auf- 
getragenen Farben sollen wie im Original auch in der Copie 
durch ihren Körper wirken. Eine symmetrische Beleuchtung ver- 
nichtet diesen Effect vollständig, die Töne werden glatt, das 
Bild wird flach, es sinkt zur Tuschzeichnung herab. Oelgemälde 
sind daher thunlichst bei greller, einseitiger Beleuchtung, also 
bei schräg einfallendem Sonnenlicht aufzunehmen. 

Man arbeitet am besten im Freien und benutzt dazu die 
als Drehscheibe ^) bezeichnete Einrichtung, welche bei jedem be- 
liebigen Sonnenstande den gewünschten Lichteinfall erzielen lässt. 

Camera und Original stehen auf einer, auf Kreisschienen 
laufenden Plattform, die, um einen Zapfen drehbar, derartig 
gestellt werden kann, dass die Strahlen der Sonne von links 
oben das Gemälde treffen. Auf einem über der Camera be- 
findlichen Gerüste aus leichten Eisenstangen werden schwarze 
Vorhänge aufgezogen, um das unter einem zu stumpfen Winkel 
auffallende Himmelslicht , das schädliche Spiegelungen verursachen 
würde , abzuhalten , und durch schwarze Seitenblenden wird 
der Reflex von seitwärts befindlichen hellen Gegenständen, z. B. 
sonnenbeleuchteten Häusern, verhindert. Durch die Vorhänge 
und Blenden wird der Lichteinfall auf den Raum L (Fig. 3) be- 
schränkt; bei grossen Gemälden sind mehrere Meter hohe Ab- 
biendungen erforderlich. 

Künstliche Beleuchtung. Das elektrische Licht, das in 
Portraitateliers gegenwärtig noch keinerlei Rolle spielt, hat sich 
für Reproductionszwecke so glänzend bewährt, dass kaum mehr 
eine grössere Anstalt besteht, welche diese Art der Beleuchtung 
nicht eingeführt hätte. 

Die MögHchkeit, zu jeder Stunde des Tages oder der Nacht, 
ganz unabhängig vom Wetterund der Jahreszeit, photographiren 
zu können und das stets gleichmässige Licht, das Fehlaufnahmen 
infolge schlecht gewählter Belichtungsdauer zur Seltenheit macht, 
sind so bedeutende Vortheile, dass die Kosten für die Beleuch- 
tung kaum in Betracht kommen. Das elektrische Licht eignet 
sich ganz bespnders für die Beleuchtung von Originalen mit 



t) Jahrbuch für Photographie f. 1895, S. 231. 
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glatter Oberfläche, die einen symmetrischen Lichteinfall fordern; 
für Oelgemälde wäre zur Erzielung eines gleichmässigen und 
genügend starken Seitenlichtes, wie es nöthig ist, um die tiefen 
Schatten auszuexponiren , ein unverhältnissmässig hoher, daher 
kostspieliger Stromverbrauch erforderlich. Oelgemälde werden 
daher auch jetzt fast nur im Sonnenlichte photographirt, und 
nur ausnahmsweise benutzt man , durch die Witterungsverhältnisse 
gezwungen, bei der Aufnahme kleinerer Bilder künstliches Licht. 

Als elektrische Beleuchtungskörper kommen selbstverständ- 
lich nur Bogenlampen in Betracht, und ihre Grösse, Zahl und 
Entfernung vom Object ist massgebend für die Stärke und Gleich- 
mässigkeit der Beleuchtung. Wie der Verfasser*) gezeigt hat, 
sind , um einen gleichmässigen Lichteinfall zu erzielen , die Lampen 
derart anzubringen, dass ihre Entfernung vom Original etwa 
der doppelten Seitenlänge desselben gleichkommt. Eine 50 cm 
grosse Zeichnung ist daher von mindestens einen Meter ent- 
fernten Lampen zu beleuchten. 

Berücksichtigt man weiter, dass die für Zwecke der photo- 
graphischen Reproduction nothwendige Beleuchtungsintensität mit 
ungefähr 5000 Meter -Kerzen beziffert werden kann, so sind für 
Originale bis 50 cm zwei Bogenlampen zu 20 Ampere , für grössere 
Originale aber vier solcher Lampen erforderlich. 

Werden die Lampen etwa einen Meter vom Original entfernt 
angebracht, so resultirt eine Beleuchtung von jener Intensität, 
die dem zerstreuten Licht eines hellen Sommertages zukommt; 
grössere Originale müssen zwar aus grösserer Entfernung be- 
leuchtet werden, empfangen also weniger Licht, doch ist dieses 
immer noch ausreichend, da es sich in solchen Fällen stets um 
photographische Reductionen handelt. Bei kleineren Originalen 
können die Lampen näher angerückt werden, wodurch die Be- 
leuchtungsintensität sehr bedeutend gesteigert wird. So kann 
z. B. ein 15 cm grosses Bild schon mit zwei kleinen 8 Ampere- 
lampen ebenso intensiv wie durch Sonnenlicht erhellt werden, 
wenn man ihre Entfernung mit etwa 30 cm wählt. 



i) Mittheilungen des k. u. k. militär - geographischen Institutes, 
Wien 1889. 
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Die Lampen sind stets derart anzuordnen, dass sie ausser- 
halb des Raumes mahn (Fig. 3, Seite 33) zu stehen kommen, 
wodurch mit voller Sicherheit alle störenden Reflexe vermieden 
werden. Verglaste Originale lassen sich dann anstandslos photo- 
graphiren, und Zeichnungen können, mit einer Spiegelglasscheibe 
bedeckt, zur Exposition gebracht werden, was im Tageslicht- Atelier 
kaum thunlich ist. Hier müssen die Originale unbedeckt, also auf 
Zeichenbretter gespannt , zur Aufnahme gelangen , was zeitraubend 
ist und oft auch eine Verletzung des Originales zur Folge hat. 

3. Der photographische Processi- 
a) Wahl der Platte, Exposition und Entwicklung. 
Die Gelatineplatte, welche in der Portrait- und Landschaf ts- 
photographie fast ausschliesslich zur Verwendung kommt, spielt 
in der Reproductionsphotographie eine untergeordnete Rolle, und 
sie vermochte auf diesem Gebiete die älteren CoUodiumverfahren 
nicht zu verdrängen. Die Vortheile der Gelatineplatte , ihre hohe 
Empfindlichkeit und unverletzliche trockene Schicht, sind eben 
im Reproductionsatelier ohne Bedeutung, während ihre Nach- 
theile — das langwierige Entwickeln und Fixiren in Tassen und 
das langsame Trocknen der Schicht — die bei kleinen Platten 
kaum empfunden werden, bei grossen Formaten eine Reihe von 
Unannehmlichkeiten im Gefolge haben. Dazu kommt noch ein 
Umstand, der die Verwendbarkeit der Gelatineplatte für Re- 
productionszwecke sehr einschränkt: Während sich mit Collodium- 
platten die Linien einer Strichzeichnung tadellos scharf wieder- 
geben lassen, fehlt im Gelatine -Negativ den Contouren die präcise 
Schärfe , die Linien sind „ weich " begrenzt , es hat den Anschein, 
als ob das optische Bild nicht scharf eingestellt worden wäre. 
Diese Eigenthümlichkeit , welche bei Aufnahmen nach der 
Natur oder nach Halbtonbildern fast unschädlich ist, macht die 
Gelatineplatte unbrauchbar für die Vervielfältigung von Strich- 
zeichnungen. Die Unscharfe wird erst bei der Wiedergabe von 



i) Dr. J. M. E der: „Die Photographie, mit Bromsilbergelatine" 
1890; „Das nasse CoUodiumverfahren" 1896; Dr. E. Liesegang: „Die 
Collodion -Verfahren" 1894; A. v. Hübl: „Die Collodium- Emulsion" 
1894; Dr. H. W. Vogel: „Handbuqh der Photographie ", UI.Theil, 1897. 
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zarten Linien deutlich sichtbar, und wer nur mit Gelatineplatten 
gearbeitet hat , kennt gar nicht die „ geschnittene ** Schärfe des 
CoUodiumnegatives . 

Das Collodiumverfahren wird in zwei Formen ausgeübt: 
Entweder enthält das CoUodium nur ein Jodsalz, z. B. Jodkadmium, 
gelöst, und die auf eine Glasplatte gegossene Schicht wird erst 
durch ein Silbernitratbad infolge der Bildung von Jodsilber 
lichtempfindlich gemacht — nasses Jodsilberverfahren — oder 
die üchtempfindliche Substanz, in diesem Falle Bromsilber, ist im 
Collodium in fein vertheilter Form — als Emulsion — enthalten, 
und die Platte kann gleich nach dem Ueberziehen mit dieser 
Flüssigkeit zur Exposition gelangen. Dieser Process entspricht 
daher dem Gelatine -Emulsionsverfahren, nur wird statt der 
Gelatine Collodium als Bindemittel für das Bromsilber benutzt. 

Die Collodium -Emulsionsplatten werden stets gleich nach 
dem Präpariren in noch feuchtem Zustande verbraucht, Gelatine- 
platten aber immer erst nach dem Trocknen der Schicht. Im 
Reproductionsatelier ist die Verwendung der noch feuchten Schicht 
sehr vortheilhaft, da man keine lichtempfindlichen Platten im 
Vorrathe zu halten braucht, sondern diese erst unmittelbar vor 
dem Gebrauche in dem jeweilig erforderlichen Formate präparirt. 

Das Jod- oder Bromsilber der lichtempfindlichen Schicht 
erleidet bei der Belichtung in der Camera eine eigenthümliche 
Veränderung, es verhält sich chemisch und physikalisch ver- 
schieden vom unbelichteten Silbersalz, weil irgend eine noch un- 
aufgeklärte Veränderung im Baue der Molecule stattgefunden hat. 
Das belichtete Bromsilber ist leichter reducirbar als das un- 
belichtete; wird daher die exponirte Platte in die Lösung einer 
reducirenden Substanz gebracht, so werden sich zunächst nur die 
vom Lichte getroffenen Stellen, infolge Reduction des Brom- 
silbers zu metallischem Silber, schwärzen, und die Schwärzung 
wird um so bedeutender sein, je heller die auffallenden Licht- 
strahlen waren. Das bei der Belichtung entstandene, unsicht- 
bare „ latente " Lichtbild kann in dieser Weise , auf chemischem 
Wege sichtbar gemacht, entwickelt oder hervorgerufen werden. 

Man kann das Lichtbild aber auch „physikalisch" hervor- 
rufen, indem man die exponirte Platte mit einer Flüssigkeit 
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behandelt , der die Neigung innewohnt , fein vertheiltes metalüsches 
Silber langsam auszuscheiden. Eine Lösung von Eisenvitriol 
mit Silbemitrat entspricht dieser Bedingung. Das sich aus dieser 
Flüssigkeit abscheidende metallische Silber lagert sich nur auf 
den, durch das Licht veränderten Stellen der photographischen 
Schicht ab, und zwar wieder um so reichlicher, je heller die 
wirksam gewesenen Strahlen waren. 

Von grösster Bedeutung für die Verwendbarkeit einer photo- 
graphischen Platte ist ihre „EmpfindHchkeit ". Je geringer die 
Empfindlichkeit, desto länger muss man exponiren, um ein voll- 
ständiges, d. i. ein auch die Details in den Schatten enthalten- 
des Bild zu erzielen. 

Die Empfindlichkeit hängt wesentlich von der Art der Ent- 
wicklung ab: Gelatine- und CoUodium- Emulsionsplatten entwickelt 
man, um thunüchste Empfindlichkeit zu erzielen, „chemisch", 
nas^e Jodsilberplatten dagegen „physikalisch". Wenn aber auch 
die Entwicklungsart der Plattenbeschaffenheit angepasst wird, 
bleiben doch die Emulsionsplatten immer empfindlicher als die 
gebadete Jodsilberplatte, und die mit Gelatine hergestellten 
Emulsionen übertreffen wieder solche, die mit CoUodium als 
Bindemittel bereitet wurden. 

Die Empfindlichkeit der photographischen Platte ist aber in 
der Reproductionstechnik nicht wegen der Expositionsdauer, 
denn diese spielt hier eine nur untergeordnete Rolle, sondern 
aus einem andern Grunde, der näher erörtert werden muss 
von Bedeutung. Wenn ein photographisches Präparat durch 
die Wirkung des Lichtes verändert werden soll, so muss diesem 
eine gewisse — von der Natur der lichtempfindlichen Substanz 
abhängige — Helligkeit zukommen, und sinkt diese unter ein 
bestimmtes Minimum, so vermögen die Lichtstrahlen keinerlei 
Wirkung mehr hervorzubringen. Im Allgemeinen hängt die 
Helligkeit der nicht mehr wirksamen Strahlen von der Empfind- 
lichkeit des photo graphischen Präparates ab; Lichtstrahlen, die 
z. B. nicht mehr hell genug sind , um die Schicht der Jodsilber- 
platte zu verändern, vermögen auf der viel empfindlicheren 
Gelatineplatte noch ein bei der Entwicklung sichtbar werdendes 
Bild hervorzubringen. 
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Eine Platte von geringer Empfindlichkeit fordert daher nicht 
nur eine längere Belichtungszeit in der Camera, sie ist auch, 
und auf diese Erkenntniss muss ein besonderes Gewicht gelegt 
werden, zur photographischen Abbildung eines schlecht be- 
leuchteten Objectes nicht geeignet, weil die von den Schatten 
desselben reflectirten Strahlen, auch bei langer Expositionsdauer, 
wirkungslos bleiben. Soll ein Oelgemälde bei schlechter Be- 
leuchtung photographirt werden, oder ist man aus irgend einem 
Grunde gezwungen das Objectiv sehr bedeutend abzublenden, 
kommt daher dem optischen Bilde nur eine geringe Helligkeit 
zu, so wird vielleicht die hochempfindliche Gelatineplatte noch 
ein ganz gutes Resultat ergeben, während sich auf der nassen 
Jodsilberplatte zwar noch die Lichter abbilden, aber auch bei 
langer Exposition keine Details in den Schatten zu erzielen sind. 
Das Bild kann mit der wenig empfindlichen Platte nicht „aus- 
exponirt " werden , und will man das erzielen , so muss die Hellig- 
keit des optischen Bildes durch grelle Beleuchtung oder Ver- 
wendung einer grossen Blende erhöht werden. 

Bei ungünstigen Lichtverhältnissen, besonders bei Bildern 
mit tiefen Schatten , erscheint daher die Verwendung einer thun- 
lichst empfindlichen Platte geboten, und darin liegt der Grund, 
warum der Reproductionsphotograph in gewissen Fällen zur 
Gelatineplatte greifen muss. Das Oelgemälde, auf der Dreh- 
scheibe von directem Sonnenlichte bestrahlt, kann anstandslos 
mit einer CoUodiumplatte reproducirt werden, soll es aber bei 
dem gedämpften Licht im Ausstellungsraum photographirt werden, 
so ist man zur Verwendung der Gelatineplatte gezwungen. 

Soll das Negativ eine dem Original thunlichst ähnliche Ab- 
schattirung zeigen, so muss überdies die Expositionsdauer richtig 
gewählt und ein passender Vorgang bei der Entwicklung ein- 
geschlagen werden. Kurz belichtete Platten fordern ein langes 
Entwickeln, wenn in den Schatten Details erzielt werden sollen, 
und da die Dichte der Lichter dabei fortwährend zunimmt, so 
entsteht ein Negativ mit übermässigem Contrast und fehlenden 
Details im Licht. Man bezeichnet solche Negative als „hart". 
Bei langer Exposition dagegen erscheinen die Schattendetails so 
rasch, dass man die Entwicklung unterbrechen muss, ehe noch 
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die Lichter genügend gekräftigt sind; das Negativ ist in den 
Schatten reichlich ausgezeichnet, aber monoton, es fehlt der 
Contrast — man bezeichnet es als „ flau ". 

Die gleichen Fehler treten bei einem unrichtig geleiteten 
Entwicklungsprocess auf: Eine zu langsame Entwicklung liefert 
harte, eine zu rasche aber flaue Negative. 

Zwischen beiden Extremen liegt das richtig exponirte und 
passend entwickelte Negativ, das nur die Seite 12 besprochene, 
im Wesen der Photographie liegende und verhältnissmässig ge- 
ringe Abweichung vom Original zeigt. 

In ähnlicher Weise äussert sich auch der Einfluss der Ex- 
positionszeit bei der photographischen Aufnahme einer Strich- 
zeichnung. Mit zunehmender Belichtungsdauer verengt sich die 
Breite der schwarzen Linien, bis die zarten Ausläufe derselben, 
die überdies niemals tief schwarz sind, vollständig verschwinden; 
den Tiefen fehlt dann die Kraft, und die Lichter werden breit 
und kreidig. 

Von den fehlerhaft abschattirten Negativen sind solche mit 
verstärkten oder gemilderten Gegensätzen zu unterscheiden. 
Sie entsprechen zwar nicht im Contraste, wohl aber in der Ab- 
stufung vom Licht zum Schatten dem Original, und werden 
„ kräftig " resp. „ weich " genannt. In der Reproductionsphoto- 
graphie spielt diese Eigenthümlichkeit eine wichtige Rolle, da 
gewisse Vervielfältigungsprocesse Negative mit abgeschwächten, 
andere aber solche mit verstärkten Gegensätzen fordern. Es 
ist durchaus nicht leicht, dieser Bedingung gerecht zu werden; 
die Beleuchtung des Originales , Grösse der Blende , die Expositions- 
dauer und der Vorgang bei der Entwicklung müssen den Eigen- 
thümlichkeiten der Platte angepasst werden , und oft muss noch 
ein nachträgliches Abschwächen oder Verstärken des Negativs als 
letztes Hilfsmittel zur Anwendung kommen. 

Dabei muss auch den sonstigen Eigenthümlichkeiten des in 
Aussicht genommenen photomechanischen Processes Rechnung 
getragen werden, denn bei jedem derselben tritt wieder eine 
Verschiebung der im Negativ gegebenen Gradation ein, indem 
die Tondifferenzen in den Lichtern, oder jene in den Schatten 
verstärkt werden. Schliesslich ist auch die Möglichkeit einer 
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Retouche am Negativ oder auf der Druckform zu berücksichtigen, 
und man wird stets trachten müssen, die der manuellen Nach- 
hilfe nicht zugänglichen Theile des Originales schon im Negativ 
tadellos abzubilden. 

b) Die Photographie farbiger Originale. 
Eine Gemäldereproduction wird nur dann einen dem Original 
ähnlichen Eindruck hervorbringen, wenn die Photographie die 
Farben ihrer Helligkeit entsprechend wiedergiebt, sie also so in 
Grauschattirungen umsetzt, dass Gelb am hellsten, Blau aber am 
dunkelsten erscheint. Um diesen Effect zu erzielen, muss offen- 
bar eine photographische Platte benutzt werden, die hauptsäch- 
lich für die von gelben Farbstoffen ausgesendeten Strahlen 
empfindlich ist, während sie sich gegen Blau fast ebenso in- 
different wie gegen Schwarz zu verhalten hat. Die gewöhn- 
liche Platte ist nur blauempfindlich, daher nur die blauen und 
blaustichigen Farben in der Copie hell. Gelb dagegen dunkel, 
wie Schwarz erscheinen wird. 

Diese falsche, unserer Wahrnehmung direct widersprechende 
Umsetzung der Farben ist bei der Vervielfältigung farbiger Bilder 
oft so störend, dass man früher — als es noch nicht gelungen 
war, den photographischen „Farbenfehler" zu bekämpfen — 
nach dem farbigen Gemälde eine Copie Grau in Grau eigens 
für die photographische Reproduction herzustellen gezwungen 
war. Gegenwärtig sind durch die Einführung photographischer 
Platten, welche der oben gestellten Bedingung genügen, und die 
man als orthochromatische oder isochromatische Platten bezeichnet, 
diese Schwierigkeiten vollständig beseitigt. 

Eigenthümlich mag die Thatsache erscheinen, dass in der 
Landschafts- und Portraitphotographie auch jetzt noch fast aus- 
schliesslich die gewöhnliche, nur blauempfindliche Platte ver- 
wendet wird. Die falsche Umsetzung der Farben gelangt hier 
kaum zur Geltung, weil wir in der Landschaft nur selten ge- 
sättigten Tönen begegnen , wir finden überall Weiss oder Grau 
beigemischt, und aus diesem Grunde sind auch alle Farben photo- 
graphisch wirksam. Dazu kommt noch der Umstand, dass das 
photographische Landschaftsbild uns schon wegen seiner Con- 
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tourentreue vollständig befriedigt und Abweichungen in der 
Schattirung kaum störend wirken. Aehnlichen Verhältnissen be- 
gegnen wir auch beim Portrait ; die falsche Umsetzung der Farben 
kann nur in seltenen Fällen, etwa bei Uniformen oder Costümen, 
stören, und meist lässt sich dieser Fehler durch Retouche des 
Negativs beseitigen. Aus diesen Gründen ist aber auch in der 
Reproductionsphotographie der Farbenfehler oft gar nicht so 
störend als man gewöhnlich annimmt, und viele Aquarelle, bei 
welchen nur ein leichtes Colorit zur Anwendung kam, sowie 
Oelgemälde mit weisslichen, gebrochenen Farben können mit 
der gewöhnlichen, blauempfindlichen Platte anstandslos photo- 
graphirt werden. Nur wenn das Original gesättigte Farben 
enthält, besonders wenn Gelb oder Roth neben dunkler er- 
scheinendem reinen Blau vorhanden ist, dann muss bei der 
photographischen Aufnahme auf die richtige Umsetzung der 
Farbentöne Gewicht gelegt werden. 

Dr. H.W.Vogel hat bekanntlich im Jahre 1873 ^^^ Grund 
spectrographischer Versuche den Weg zur Lösung dieser Aufgabe 
vorgezeichnet, der dann, von zahlreichen Forschern mit bestem 
Erfolge weiter verfolgt , zu den gegenwärtig gebräuchlichen , in der 
Praxis anstandslos durchführbaren „ farbenrichtigen " Processen 
geführt hat. 

Jede photo graphische Platte kann zu einer „ farbenrichtigen " 
oder „ orthochromatischen " gemacht werden, wenn man ihrer licht- 
empfindlichen Schicht gewisse Farbstoffe zufügt. Färbt man die 
Platte mit einem rothen Farbstoff, der „lichtunecht" sein muss 
und auch sonst gewissen Bedingungen, auf die hier nicht näher 
eingegangen werden kann, entspricht, so wird sie für die zum 
Roth complementären grünen Strahlen empfindlich, und färbt 
man die Platte blau, so wird sie für die Gegenfarbe gelb sen- 
sibiUsirt; die grünen resp. gelben Farben wirken dann bei der 
photographischen Aufnahme eines Bildes ebenso wie die blauen 
bei Verwendung der gewöhnlichen, nicht gefärbten Platte. 

Dieses einfache Gesetz liegt der gesammten farbenrichtigen 
Photographie zu Grunde. Soll in der Reproduction eines Ge- 
mäldes Gelb, Grün und Roth hell erscheinen, so wäre die 
photographische Schicht eigentlich blau, roth und grün zu 
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färben, und da jede photographische Platte ihre ursprüngliche 
Blauempfindlichkeit behält, so wäre sie dann fOr alle Farben 
empfindlich. Solche panchromatische Platten lassen sich aber 
kaum herstellen, und würden auch gar nicht der oben gestellten 
Forderung, d. i. einer richtigen Abschattirung, entsprechen. In 
der Vervielfältigung eines Bildes soll nur das unserem Auge am 
hellsten erscheinende Gelb fast wie Weiss erscheinen, dann 
folgt Gelbgrün, das gleichfalls einen sehr hellen Eindruck her- 
vorbringt, während Roth und Grün in ein mittleres, Blau aber 
in ein dunkles Grau umzusetzen sind. 

Dieser Forderung kommt man ziemlich nahe, wenn man 
die Platte bläulich -roth färbt, sie also für Gelb und Gelbgrün 
empfindlich macht; Pigmente von dieser Färbung erscheinen 
dann in der Reproduction am hellsten, während das Roth und 
Grün im Gemälde nur durch ihren Gehalt an Gelb wirken 
können, also um so heller wiedergegeben werden, je näher sie 
dem Gelb stehen. 

Zum Färben der Platten verwendet man daher fast ausschliess- 
lich die Eosine , künstliche , aus dem Steinkohlentheer gewonnene, 
bläulich -rothe Farbstoffe. Man kennt eine grosse Zahl ver- 
schiedener Eosine, die sich durch verschiedene Blaustichigkeit 
unterscheiden und entsprechend dieser die photographische Schicht 
entweder hauptsächlich für Gelbgrün oder für Gelb empfindlich 
machen, benutzt aber in der Praxis fast ausschliesslich das gelb- 
stichige Eosin, da dessen Gegenwart keinerlei Störungen des 
photographischen Processes zur Folge hat. 

Da die Wirksamkeit der Eosine durch die Gegenwart eines 
löslichen Silbersalzes wesentlich gesteigert wird, so kommt der 
Farbstoff stets mit einem Zusatz von Silbemitrat zur Verwendung. 

Die ursprüngliche Blauempfindlichkeit der Platte bleibt auch 
nach der Färbung zum grossen Theile erhalten und überragt 
meist bedeutend die durch den Farbstoff erzielte Gelbgrün- 
Empfindlichkeit, daher in der Reproduction das Blau immer zu 
hell, das Gelb aber zu dunkel erscheint. Ein sehr einfacher 
Kunstgriff ermöglicht es aber, die Wirksamkeit der blauen Strahlen 
beliebig zu verringern. Man bringt nämlich vor oder hinter 
dem Objectiv eine gelbe Glasplatte — die sogen. Gelbscheibe — 
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oder eine mit gelber Flüssigkeit gefüllte Glascüvette an, wodurch 
die blauen Strahlen aufgehalten und gar nicht zur lichtempfind- 
lichen Platte in die Camera gelangen können, also unwirksam 
werden. Je nach der Intensität dieses „ Strahlenfilters " kann 
das Blau des Originales beliebig dunkel, eventuell wie Schwarz 
erhalten werden. 

Die für Gelbgrün empfindliche Eosinplatte bringt Orange 
wegen seines Reichthumes an gelben Strahlen genügend hell, 
Zinnober aber zu dunkel, und Purpur, der wegen seines Blau- 
stiches von der gewöhnlichen Platte in ziemlich helles Grau um- 
gesetzt wird, erscheint bei Benutzung der Gelbscheibe ebenso 
dunkel wie Schwarz. 

Enthält daher das Gemälde viel Zinnober- oder Purpurroth^ 
so reicht die gewöhnliche Eosinplatte nicht mehr aus , man muss 
dann photographische Schichten verwenden, die blau oder grün 
gefärbt sind. Auch Bilder, die Rothbraun enthalten, das man 
sich aus Roth und Schwarz entstanden denken kann, ins- 
besondere nachgedunkelte alte Oelgemälde, fordern eine roth- 
oder doch wenigstens gelbempfindliche Platte, da sonst das 
Braun mit dem vorhandenen Schwarz zusammenfällt. Man kann 
in solchen Fällen Chinolinblau (Cyanin), Alizarinblau, das grüne 
Coerulein u. s. w. benutzen, doch zeigen mit diesen Farbstoffen 
gefärbte Platten meist eine sehr geringe Empfindlichkeit, neigen 
zu Schleier und Fleckenbildung und finden daher in der Praxis 
nur sehr selten Verwendung. In der Regel zieht man es vor, 
für die Aufnahme eine gewöhnliche orthochromatische, also 
mit Eosin gefärbte Platte, zu benutzen und ihre Mängel durch 
Retouche am Negativ und auf der Druckform zu beseitigen. 

Das nasse orthochromatische Collodiumverfahreni) 
wurde zuerst von Gros und Ducos du Hauron in die Praxis 
eingeführt und wird auch gegenwärtig noch nach den 1878 ver- 
öffentlichten Formeln, die nur geringe Abänderungen erlitten 
haben, ausgeübt. Man überzieht eine Glasplatte mit Collodium, 
das Bromcadmium und etwas Eosin gelöst enthält, und bringt 



1) Dr. J. M. Eder's Handbuch der Photographie 1897, II. Band,. 
S-443- 
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sie nach dem Erstarren der Schicht in eine Lösung von Silber- 
nitrat, wodurch lichtempfindliches Bromsilber und Eosinsilber 
gebildet wird. Nach der Exposition entwickelt man mit einer 
angesäuerten Eisenvitriollösung. 

Die Platten sind ausgezeichnet gelbgrünempfindlich , erfordern 
daher nur eine lichte Gelbscheibe und liefern kräftige, brillante 
Matrizen. Die vorzüglichen Gemäldereproductionen von Hanf- 
staengl in München werden ausschliesslich nach diesem Ver- 
fahren hergestellt. 

Ein sehr empfindlicher Mangel der nassen Eosin- Collodium- 
platte ist ihre geringe Empfindlichkeit, daher man bei der 
Aufnahme von Oelbildern unbedingt directes Sonnenlicht zur 
Verfügung haben muss. Bei weniger reichlicher Beleuchtung 
des Originales neigen die Negative zur Härte. 

Das Verfahren ist das einzig brauchbare, wenn bei der 
Vervielfältigung von Strichzeichnungen eine farbenempfindliche 
Platte nothwendig wird. Das ist z. B. der Fall bei der Aufnahme 
von Federzeichnungen auf vergilbtem Papier, oder von Kupfer- 
stichen, die auf gelblichem oder bräunlichem Chinapapier ge- 
druckt sind. Auch die Reproduction von in Farben ausgeführten 
Plänen und Karten wird zuweilen durch dieses Verfahren ermög- 
licht. Gelb oder grün angelegte Flächen bringt die nur blau- 
empfindliche Platte so dunkel, dass die vorhandene schwarze 
Schrift und Zeichnung unlesbar wird und die in Blau aus- 
geführte Bezeichnung der Gewässer verschwindet vollkommen. 
Die farbenempfindliche Platte dagegen kann ein Negativ liefern, 
das sich ohne weiteres für die photomechanische Vervielfältigung 
eignet. 

Collodium-Emulsioneni) sind für die Herstellung ortho- 
chromatischer Platten vorzüglich verwendbar. Die mit Eosinsilber 
gefärbten Emulsionsschichten sind etwa fünfmal so empfindlich 
als die eben erwähnten BromcoUodium- Badeplatten, und auch bei 
verhältnissmässig schlechtem Lichte werden weiche und brillante 
Negative erhalten. Die CoUodium- Emulsion lässt sich auch mit 
blauen und grünen Farbstoffen orange- oder rothempfindlich 



i) A. v. Hübl, Die Collodium- Emulsion 1894. 
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machen, ohne dass dadurch die Sicherheit des Processes wesentUch 
geschädigt würde. Diese Eigen thümhchkeiten im Verein mit dem 
oben erwähnten bequemen Arbeitsmodus sichern der CoUodium- 
Emulsion eine hervorragende Stellung im Reproductionsatelier. 
Das Färben der lichtempfindlichen Schicht mit Eosinsilber 
kann in zweifacher Weise geschehen: Entweder versetzt man 
die Emulsion — nach Dr. E. Albert — mit in alkoholischem 
Ammoniak gelöstem Eosinsilber und bringt die gegossene Platte 
gleich zur Exposition, oder man färbt die Emulsion nur mit 
Eosin und badet sie vor dem Einlegen in die Cassette in sehr 
verdünnter — etwa ^/g procentiger — Silbernitratlösung. Das 
letztere Verfahren hat zuerst der Verfasser vorgeschlagen und 
als „Emulsions-Badeprocess " bezeichnet. 

Bei zu langer Exposition zeigen" die Emulsionsnegative eine 
Neigung zur Verflachung des Bildes, und die höchsten Lichter 
heben sich nicht so kräftig von den Mitteltönen ab, wie es bei 
der BromcoUodium- Badeplatte der Fall ist. Bei der praktischen 
Ausübung dieses Verfahrens muss daher auf eine passende Be- 
lichtungsdauer ein besonderer Werth gelegt werden. 

Der dritte Negativprocess , das Verfahren mit Gelatine- 
platten, kann gleichfalls für farbenrichtige Aufnahmen ver- 
wendet werden, findet aber wegen der Seite 37 erwähnten, im 
Wesen dieses Verfahrens liegenden Gründe in grösseren Re- 
productionsanstalten seltener Verwendung. Nur wenn ungünstige 
Lichtverhältnisse zur Wahl einer hochempfindlichen Platte zwingen, 
oder wenn der ausschliesslich mit Trockenplatten arbeitende 
Portraitphotograph ausnahmsweise ein farbiges Bild zu verviel- 
fältigen hat, wird die orthochromatische Gelatine -Emulsion vor- 
theilhaft zur Verwendung kommen. 

Gegenwärtig benutzt man meistens die orthochromatischen 
Platten des Handels, man kann aber auch jede gewöhnliche 
Gelatineplatte durch Baden in einer mit Silbernitrat versetzten 
Eosinlösung für farbenrichtige Aufnahmen brauchbar machen. 
Die käuflichen Platten sind durchaus mit Erythrosinsilber gefärbt, 
nur die von Lumiere mit „Serie B" bezeichneten Platten ent- 
halten noch einen andern, dem Cyanin ähnlich wirkenden Farbstoff, 
und bringen daher auch Zinnober- und Purpurroth relativ hell. 
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Die Negative der orthochromatischen Gelatineplatte zeichnen 
sich durch eine sehr weiche und zarte Modulation aus , die Details 
in den Schatten sind kräftig ausgebildet, dagegen fehlt den 
höchsten y den sogen. Spitzlichtem, oft die wünschenswerthe Kraft. 

Liegen in einem Bilde Farben von fast gleicher Helligkeit 
nebeneinander, so sehen wir sie deutlich getrennt, während in 
der Photographie mit der Farbe auch jeder Unterschied ver- 
schwindet. Fast bei jeder Gemäldereproduction kann man diese, 
durch den Entfall des Colorits bedingte Erscheinung beobachten. 
Graue Wolken auf blauem Himmel , grüne Vegetation auf grauem 
Felsen, das braune Geäste im grünen Laub heben sich gegen- 
seitig nicht ab, wodurch häufig die Wahrheit der Darstellung 
trotz vollständig richtiger Umsetzung aller Farben verloren 
gehen kann. 

Schliesslich wäre noch zu bemerken, dass bei der Photo- 
graphie von farbigen Bildern keineswegs immer die gleiche, 
thunlichst richtige Wiedergabe der Farbenhelligkeiten anzu- 
streben ist. 

Der Maler benutzt denselben Farbenton in einem Bilde für 
das Licht , im andern vielleicht für den Schatten , und die Photo- 
graphie muss sich diesen Verhältnissen anpassen und diesen 
Ton einmal heller, das andere Mal dunkler bringen. Sind z. B. 
in einem Bilde die hellsten Lichter weiss, so muss gleichzeitig 
vorhandenes Gelb verhältnissmässig dunkel wiedergegeben werden; 
ist aber die hellste Stelle des Bildes gelb , so muss es in Weiss 
umgesetzt werden, und in einem dritten Bilde kann vielleicht 
Roth die Rolle der hellsten Lichter spielen. Der Photograph 
muss trachten, den Gesammtcharakter des Gemäldes wieder- 
zugeben und wird die Farben in einer dem jeweiligen Zwecke ent- 
sprechenden Weise umsetzen , wozu in der Praxis die Benutzung 
verschieden intensiv gefärbter Gelbscheiben ausreichend ist. 

c) Verkehrte Negative. 

Bei vielen Vervielfältigungsprocessen erhält man mit einem 
gewöhnlichen Negative ein Bild, in welchem Rechts und Links 
vertauscht erscheinen, das sich also zum Original wie ein 
Spiegelbild verhält. 
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Um diesen Fehler zu vermeiden, hat man „verkehrte" Negative 
zu verwenden , d. h. Negative , welche , bei dem Auge zugewendeter 
Schichtseite besehen, jenes Aussehen zeigen, das dem normalen 
Negativ bei der Betrachtung durch das Glas eigen ist. Um 
solche Negative zu erzielen, kann man entweder schon bei der 
photographischen Aufnahme auf die gewünschte verkehrte Stellung 
des Bildes Rücksicht nehmen, oder die CoUodium- resp. Gelatine- 
schicht des normalen Negativs von der Glasplatte abziehen und 
in verkehrter Lage benutzen. 

1. Umkehrung des Bildes in der Camera. Der ein- 
fachste Weg, um zu einem verkehrten Negativ zu gelangen, 
besteht darin, dass man die photographische Platte verkehrt, 
d. h. mit der Glasseite gegen das Objectiv gewendet, exponirt. 
Dieser Vorgang fordert eigene Cassetten und hat den Nachtheil, 
dass Unreinigkeiten der Glasmasse, Schlieren, Aschentheilchen 
u. s. w., mit zur Abbildung gelangen. 

Eine andere Methode beruht auf der Verwendung eines vor 
dem Objectiv angebrachten Glasprismas, dessen versilberte 
Hypothenusenfläche als Spiegel wirkt. Man photographirt also 
das vom Prisma reflectirte Spiegelbild auf einer in gewöhnlicher 
Weise eingelegten Platte. Bei dieser Umkehrung des Bildes 
geht aber viel Licht verloren, daher lange Expositionen nöthig 
sind, und überdies muss das Original rechtwinkelig zur Axe 
der Camera situirt werden, was eine eigene Einrichtung des 
Ateliers fordert. 

Beide Methoden haben aber den Vorzug, dass sie verkehrte 
Negative von ganz bestimmten Bilddimensionen liefern, während 
bei dem Umkehren der Negative durch Abziehen der Schicht, 
Deformationen des Bildes unvermeidlich sind; sie sind daher 
vornehmlich bei der Vervielfältigung von Karten und Plänen 
gebräuchlich. 

2. Das Umkehren des Bildes durch Abziehen der 
Schicht. Man übergiesst das CoUodium -Negativ mit einer 
dicken Lösung von Gelatine, lässt trocknen und zieht dann die 
Gelatineschicht, an welcher das Bildhäutchen fest haftet, von 
der Glasplatte, oder man überzieht das Negativ mit dickem 
CoUodium , legt es in eine Tasse mit Wasser , hebt das Häutchen 

V. Hübl, Reproductionsverfahren. a 
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ab und bringt es in umgekehrter Lage auf eine zweite Glas- 
platte, auf der man es trocknen lässt. 

Gelatineplatten müssen schon bei ihrer Erzeugung für das 
Abziehen der Schicht durch einen Unterguss von CoUodium 
vorbereitet werden. Sie sind als ,, abziehbare** Platten im Handel, 
und ihre Schicht lässt sich in trockenem Zustande ohne weitere 
Vorbereitungen von der Glasplatte abheben. 

Alle Verfahren, die zum Abziehen gewöhnlicher Gelatine- 
platten empfohlen wurden, sind unsicher und mit Gefahr für das 
Negativ verbunden. 

d) Raster -Negative. 

Wenn ein Halbton- Original durch ein Druckverfahren ver- 
vielfältigt werden soll , das nur Volltöne zu liefern vermag , das 
also, wie der Buch- und Steindruck, nur aus Linien und Punkten 
bestehende Bilder wiedergeben kann, so müssen die homogenen 
Töne in eine Linien- oder Punktschattirung umgewandelt 
werden. 

Dieser Vorgang spielt in der Technik der Reproduction eine 
äusserst wichtige Rolle, da er die Vervielfältigung von photq- 
graphischen Naturaufnahmen oder mit dem Pinsel hergestellter 
Bilder durch die erwähnten., raschen und wohlfeilen Druckver- 
fahren ermöglicht. Schon seit der Erfindung der Photographie 
hat man sich mit diesem Problem beschäftigt , die zahllosen Ver- 
suche blieben aber ziemlich erfolglos, bis Meisenbach in 
München ein Verfahren eingeschlagen hat, das in den letzten 
Jahren zu hoher Vollkommenheit entwickelt wurde und jetzt als 
„Autotypie" allgemein bekannt ist. 

Bei dieser, gegenwärtig fast ausschliesslich in Verwendung 
stehenden Methode wird die angestrebte Umwandlung der Halb- 
töne schon bei der photographischen Aufnahme dadurch erzielt, 
dass man vor der lichtempfindlichen Schicht eine Glasplatte an- 
bringt, welche mit einem dichten, gleichmässigen Netz von 
zarten, undurchsichtigen, schwarzen Linien bedeckt ist. Das 
Negativ , welches in dieser Weise erhalten wird , bezeichnet man 
als autotypisches Negativ, oder wegen der vorgeschalteten 
rastrirten Glasplatte auch als „Raster -Negativ". 
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Würde die Rasterplatte während der Exposition in unmittel- 
barer Berührung mit der empfindlichen Schicht stehen, so müsste 
ein durch helle Linien gleichmässig zerrissenes Halbton- Negativ 
entstehen, da die schwarzen Linien überall in ihrer ganzen Breite 
abgebildet würden. Damit wäre aber keineswegs der angestrebte 
Zweck erreicht, denn diesem kann nur ein Negativ entsprechen, 
welches , statt der Halbtöne des Originales , völlig undurchsichtige 
Linien von wechselnder Breite zeigt. Die gesammte Abschattirung 
muss durch die Verbreiterung und Verschmälerung der Raster- 
linien zu Stande kommen; in den höchsten Lichtern sollen sie 
bis zur gegenseitigen Berührung anschwellen und in den Halb- 
tönen derart schrumpfen, dass in den tiefsten Schatten nur 
mehr zarte Linienreste erhalten bleiben. 

Negative von solchem Aussehen lassen sich erzielen, wenn 
man die rastrirte Platte und die lichtempfindliche Schicht nicht 
in Contact bringt, sondern durch zwischengelegte Blech- oder 
Cartonstückchen voneinander isolirt. Bei einer solchen Anord- 
nung werden die Rasterlinien nicht mehr scharf abgebildet, es 
kommt vielmehr nur ihr verschwommen begrenzter Schatten zur 
Geltung, und dadurch wird eben die gewünschte Beschaffenheit 
des Negativs erreicht. 

Aus Fig. 4 ist die Wirkungsweise des Rasters bei der photo- 
graphischen Aufnahme ersichtlich. In O ist die kreisrunde Blende 
des photographischen Objectivs dargestellt, r zeigt zwei undurch- 
sichtige Rasterlinien, und P bedeutet die lichtempfindliche Schicht 
der photographischen Platte. Durch die vom Objectiv kommen- 
den Lichtstrahlen entstehen hinter den Rasterlinien die Schatten S, 
welche das optische Bild des zu photographirenden Gegenstandes 
durchsetzen. 

Da die Objectivblende relativ gross ist, so entsteht kein 
gleichmässig dunkler Schatten, sondern jede Schattenlinie wird 
aus einem in ihrer Mitte liegenden Kernschatten ^, und dem 
allmählich bis ab verlaufenden Halbschatten gebildet. Wie aus 
der Figur zu ersehen ist, hängt die Ausdehnung des Kern- und 
Halbschattens wesentlich von der Grösse der Blende und dem 
Abstände der Rasterplatte von der empfindlichen Schicht, der 
„Rasterdistanz" ab. Bei den hier gewählten Verhältnissen werden 

4* 
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die Kemschatten durch schmale Linien gebildet, wahrend die 
Halbschatten benachbarter Rasterlinien sich fast berühren. Be- 
nutzt man eine kleinere Blende oder verringert den Abstand 
zwischen beiden Platten, so wachsen die Kemschatten, und die 
Ausdehnung der Halbschatten nimmt ab. 

Fällt dieses Schattenbild auf eine photographische Platte, 
so wird bei kurzer Belichtungsdauer nur die zwischen den Halb- 
schatten liegende schmale, helle Linie iflj abgebildet werden, 
exponirt man aber länger, so wird ein immer breiterer Teil der 
Halbschatten wirksam, und bei genügend langer Belichtung ent- 



steht ein Streifen, der von einem Kemschatten k bis zum be- 
nachbarten k^ reicht. 

Wie die verschieden langen Expositionszeiten wirken auch 
verschiedene Helhgkeiten des Lichtes bei gleicher Belichtungs- 
dauer. 

Stellt man sich nun vor, dass das optische Bild des zu 
photographirenden Gegenstandes gleichzeitig mit diesen Schatten- 
linien auf die p holographische Platte fällt, so werden an den 
hellsten Stellen des Bildes Streifen von der Breite kk^, an den 
dunkelsten dagegen nur die schmalen Linien ba^ entstehen, und 
so bilden sich statt der Halbtöne von verschiedener Helligkeit 
Linien von wechselnder Breite. Wie aus dieser Entstehungs- 
weise des Rasterbildes hervorgeht, ist die Grösse der Blende 
von wesentlichem Einfluss auf den Charakter des Negativs, und 
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es ist leicht ersichtlich, warum man in der Praxis, um Contraste 
zu erzielen, grosse Blenden benutzt, und wenn man die Gegen- 
sätze des Originales mildem will, mit stärlcer abgeblendetem 
Objectiv arbeitet, und es ist auch einleuchtend, dass man das- 
selbe Resultat auch durch Aenderung der Rasterdistanz zu er- 
zielen vermag. 

Den in solcher Weise hergestellten Negativen fehlt aber die 
scharfe Begrenzung der Linien, denn diese sind zwischen Halb- 
schatten entstanden, zeigen daher 
einen dichten Kern und ver- 
schwommene Ränder. Man be- 
handelt deshalb das Negativ zu- 
nächst mit einer Lösung von 
Cyankalium und Jod, welches 
feinvertheiltes metallisches Silber 
langsam löst, daher die Linie 
von der Seite angreift und zu- 
schärft. Dann spült man mit 
Wasser ab und verstärkt in 
passender Weise, um eine gleich- 
massige , volle Deckung aller 
Linien zu erzielen. 

In der Praxis verwendet 
man statt des einfachen Linien- 
netzes meist einen Kreuzraster, pj™ _ 
den man durch Verkitten von 

zwei parallel linürten Glasplatten erhält. Mit solchen Rastern 
entsteht eine aus Punkten gebildete Abschattirung ; je heller die 
Töne des Originales , desto grösser werden die Punkte im Negativ 
und in den Lichtern fliessen sie zusammen, übergreifen einander, 
so dass nur mehr kleine punktförmige Zwischenräume offen 
bleiben (Fig. 5). 

Bei der Aufnahme mit dem Kreuzraster spielt auch die Form 
der Blende eine wichtige Rolle, da sich diese auf die Gestalt 
der entstehenden Punkte Oberträgt. Mit einer runden oder 
quadratischen Blende erhält man ebensolche Punkte, und eine 
Blende mit einem Schlitz in der Richtung einer Rasterlinie giebt 
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keine Punkte, sondern Linien, als wenn ein einfacher Linien- 
raster zur Verwendung gekommen wäre. Diese Erscheinungen 
lassen sich ohne Schwierigkeit aus der oben gegebenen Wirkungs- 
weise des Rasters erklären. 

Die Rasterplatten enthalten 40 bis 60 Linien auf i cm und 
werden gegenwärtig von tadelloser Beschaffenheit erzeugt. Diesem 
Umstände sind zum grossen Theile die neuerer Zeit gemachten 
Fortschritte auf dem Gebiete der Autotypie zu danken. 

Die photographische Aufnahme mit dem Raster fordert 
Verständniss und Erfahrung, da brauchbare Resultate nur zu 
erzielen sind, wenn die Grösse und Form der Blende, die 
Rasterdistanz und Expositionszeit gegenseitig in vollem Ein- 
klänge stehen. Allerdings wird dem geschickten Operateur durch 
Abänderung dieser Faktoren die Möglichkeit geboten, den 
Charakter des Negativs den jeweiligen Bedürfnissen anzupassen, 
denn er kann die Brillanz des Originales steigern oder über- 
triebene Contraste schwächen. Eine vollständig richtige Um- 
setzung der Halbtöne ist aber bei der Rasteraufnahme kaum zu 
erzielen , und nur unter sehr günstigen Verhältnissen kann uns das 
Negativ in Bezug auf die Originaltreue befriedigen. Sind die 
Differenzen in den Schatten gut ausgebildet, so fehlt gewöhn- 
lich die Modulation in den Lichtem, oder es treten die ent- 
gegengesetzten Erscheinungen auf und zeigt ein Theil der Skala 
gewöhnlich einen unvermittelt schroffen Uebergang , während der 
andere gleichtönig wird. 




II. Abschnitt. 
Die Vcrvielfältigungs -Verfahren. 

A. Der photographisehe Copirproeess. 

~] er p holographische Copirproeess beruht auf Ver- 
wendung eines mit lichtempfindlicher Substanz 
überzogenen Papieres, auf welchem durch Ein- 
wirkung des Lichtes ein positives Abbild des 
photo graphischen Negativs erhalten werden 
kann. Man presst das Negativ auf das lichtempfindliche Papier 
und setzt es der Wirkung des Lichtes aus, wobei entweder an 
den belichteten Stellen eine Farben Veränderung zu Stande kommt 
— das Bild also sichtbar wird — oder die lichtempfindliche 
Schicht erfährt zwar keine wahrnehmbare Veränderung, das ent- 
standene „ latente " Bild kann aber — analog dem Process bei 
der Erzeugung des Negativs — durch Behandlung mit passenden 
Flüssigkeiten, sogen. Entwicklern, sichtbar gemacht, „hervor- 
gerufen " werden. 

Dieser Unterschied theilt die photographischen Copirmethoden 
in zwei Gruppen, in- die Auscopir verfahren und die Entwicklungs- 
processe. 

Die Belichtung des Papieres unter dem Negativ erfolgt meist 
in den allgemein bekannten Copirrahmen, das entstandene Bild 
bezeichnet, man als „photographische Copie" oder wohl auch 
als „ photo graphischen Druck", und die Operation des Copirens 
nennt man auch „Drucken". Der „photographische" Druck muss 
aber strenge von dem auf mechanischem Wege, durch Abklatschen 
einer eingeschwärzten Druckform, entstandenen „Pressendruck" 
unterschieden werden. 
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Für den Auscopirprocess wird das Papier ausschliess- 
lich mit Silbersalzen — meist mit Chlorsilber — überzogen, 
da nur diesem die Eigenschaft zukommt, unter dem Einflüsse 
des Lichtes eine tiefschwarze Färbung anzunehmen. Analog 
den Negativprocessen kann die Chlorsilberschicht in zweifacher 
Weise gebildet werden: Entweder wird das Papier zuerst mit 
einer Kochsalz enthaltenden Albumin-, Gelatine- oder Stärke- 
lösung überzogen und dann mit einer Silbernitratlösung licht- 
empfindlich gemacht, oder man bildet das Chlorsilber in einer 
dieser Lösungen und übergiesst das Papier mit der bereits licht- 
empfindlichen Emulsion. 

Zu den Papieren der ersten Art gehört das Albumin- und 
das Salzpapier; ersteres besitzt, wie der Name sagt, Albumin, 
letzteres Gelatine oder Stärke als Bindemittel für das Chlorsilber. 
Die Emulsionspapiere werden mit Gelatine oder CoUodium her- 
gestellt, und man unterscheidet Chlorsilber -Gelatinepapier, das 
auch den Namen Aristopapier führt, und Chlorsilber -Collodium- 
papier, das als Celloldinpapier bekannt ist. 

Bei der Belichtung unter dem Negativ wird das Chlorsilber 
zu metallischem Silber reducirt, und um eine weitere Verände- 
rung der Copie im Lichte hintanzuhalten, behandelt man sie mit 
einer chlorsilberlösenden Flüssigkeit, meist mit unterschweflig- 
saurem Natrium, was man als „Fixiren" bezeichnet. In dieser 
Weise erhält man aber stets nur gelbbraune Bilder. Wünscht man 
einen bräunlichschwarzen Ton, so muss die Copie vor dem 
Fixiren mit Gold- oder Platinlösungen behandelt werden, wobei 
an Stelle des bei der Belichtung gebildeten metallischen Silbers 
Gold oder Platin ausgeschieden wird. Man nennt diese Operation 
„Tonen" oder „Färben" der Copien. 

Das Entwicklungsverfahren ist entweder dem Negativ- 
process nachgebildet, indem man die bei photographischen Platten 
gebräuchlichen Schichten auf Papier aufträgt und ähnliche Ent- 
wickler benutzt, oder es gelangen andere lichtempfindliche Sub- 
stanzen, wie Eisen, Uran oder Chromsalze, zur Verwendung, 
die wegen der langsamen Veränderung, die sie im Lichte 
erfahren, für die Negativphotographie unbrauchbar sind. Als 
Entwickler dienen dann meist Substanzen, welche mit den bei 



— 57 — 

der Wirkung des Lichtes entstandenen Zersetzungsproducten 
unter Bildung gefärbter Stoffe reagiren. 

Entwicklungspapiere mit Silbersalzen sind in der Regel mit 
einer Schicht von Bromsilbergelatine überzogen und heissen 
„Bromsilber -Emulsionspapiere". Man copirt einige Secunden 
bei Lampen- oder Kerzenlicht und entwickelt ganz analog den 
Gelatineplatten mit Eisenoxalat oder einem alkalischen Entwickler. 

Mit lichtempfindlichen Eisensalzen überzogene Papiere fordern 
ungefähr die gleiche Belichtungsdauer wie Chlorsilberpapiere und 
können mit Blutlaugensalz, Gerbsäure oder Platinsalzen entwickelt 
werden, wobei blaue oder schwarze Copien entstehen. Die Ent- 
wicklung mit Platinsalzen spielt in der Praxis eine ziemlich wichtige 
Rolle: Ein mit oxalsaurem Eisenoxyd präparirtes Papier wird 
unter dem Negativ belichtet und die Copie mit einer Lösung 
von Kaliumplatinchlorür und oxalsaurem Kalium überstrichen, wo- 
durch das vorher kaum sichtbare Bild schwarz entwickelt wird. 
An den vom Lichte getroffenen Stellen ist nämlich oxalsaures 
Eisenoxydul entstanden , welches bei gleichzeitiger Gegenwart von 
Kaliumoxalat das Platinsalz unter Abscheidung von schwarzem, 
fein vertheiltem, metallischem Platin reducirt. Man kann auch 
das Eisensalz mit dem Platinsalz gemischt auftragen und benutzt 
dann zum Entwickeln lediglich eine Lösung von Kaliumoxalat. 
Solche Eisen -Platincopien führen den Namen „Platindrucke" oder 
„ Piatino typien". Mit Uransalzen überzogene Papiere können mit 
rothem Blutlaugensalz entwickelt werden, wobei rothbraune 
„Urandrucke" entstehen. 

Ein sehr wichtiger Copirprocess ist das auf der Licht- 
empfindlichkeit der chromsauren Salze beruhende Pigment -Ver- 
fahren 1), welches hier eingehender behandelt werden muss, weil 
es auch in der Vervielfältigungstechnik mittels Druckplatten von 
grösster Bedeutung ist. 

Die chromsauren Salze sind an und für sich nicht licht- 
empfindlich, bei Gegenwart von organischen Substanzen, wie 



i) Dr. J. M. Eder, „Das Pigmentverfahren und die Heliogravüre", 
14. Heft des Handbuches der Photographie; Dr. H. W. Vogel: „Das 
photographische Pigmentverfahren ". 
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Gelatine, Gummi u. s. w., erfahren sie aber bei der Belichtung 
eine Reduction zu Chromoxyd, welches die Eigenschaften der 
erwähnten Körper wesentlich verändert. 

Gelatine ist bekanntlich ein in warmem Wasser löslicher 
Körper und behält auch diese Eigenschaft bei Gegenwart von 
chromsaurem Kalium. Durch Chromoxydsalze wird aber die 
Gelatine unlöslich und erfährt auch sonst jene Veränderung, 
welche durch tanninhaltige Substanzen hervorgebracht wird. Man 
bezeichnet diese Umwandlung der Gelatine als „Gerbung", weil 
bei der Erzeugung des Leders die leimähnlichen Substanzen der 
thierischen Häute in gleicher Weise verändert werden. 

Diese Eigenthümlichkeit der Gelatine erlaubt die Ausführung 
eines Copirverfahrens mit chromsauren Salzen, das als „Pigment- 
process" bezeichnet wird. 

Das Papier wird mit einer Lösung von Gelatine, der ein 
beliebiger pulveriger Farbstoff — ein Pigment — beigemengt 
wurde, überzogen und getrocknet. Zum Färben der Gelatine- 
schicht dient Russ, Pariserblau, Carmin u. s. w. , und es sind 
für diesen Zweck fast alle als Aquarellfarbe verwendeten Pigmente 
brauchbar. Vor dem Gebrauche badet man das Papier in einer 
etwa zweiprocentigen Lösung von doppeltchromsaurem Kalium, 
wodurch es nach dem Trocknen lichtempfindlich wird ^). Belichtet 
man nun das so „sensibilisirte" Pigmentpapier unter einem 
Negativ, so wird zwar keinerlei sichtbare Veränderung der 
Gelatineschicht eintreten, aber diese ist an allen vom Lichte 
getroffenen Stellen in Folge der Bildung von Chromoxyd unlös- 
lich in warmem Wasser geworden. Diese Veränderung beginnt 
auf der Oberfläche der Schicht, und reicht um so tiefer, je 
stärker das an der betreffenden Stelle wirksame Licht war. 



i) Zum Ueberziehen eines Papierbogens 50x60 cm benut2:t man: 
20 bis 25 g Gelatine , 5 bis 8 g Zucker, um die Gelatineschicht leichter 
löslich zu machen , dann 2 bis 5 g Farbstoff und 200 bis 400 Wasser. 

Das im Vorrathe gehaltene Pigmentpapier wird vor seiner Ver- 
wendung in einer zwei- bis vierprozentigen Lösung von doppeltchrom- 
saurem Kalium gebadet, mit der Gelatineseite auf eine Spiegelplatte 
angequetscht und so getrocknet. 

Man erzielt in dieser Weise plane, hochglänzende Schichten, die 
sich an das Negativ vollkommen anschmiegen. 
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Bei der Belichtung unter dem Negativ entsteht somit in 
der oberen Schicht der Gelatine ein in warmem Wasser unlös- 
liches, positives Abbild des Negativs, ein unlösliches Gelatine- 
häutchen, dessen Dicke der Modulation der Matrize folgt. 

Würde man das Papier nach der Belichtung in warmes 
Wasser bringen, so würde sich die unveränderte Gelatine lösen, 
und das Bildhäutchen , welches wegen seiner geringen Dicke nur 
einen losen Zusammenhang besitzt, würde zerreissen und in 
Fragmenten abschwimmen. 

Soll das unlösliche Gelatinehäutchen als Bild erhalten bleiben, 
so muss zum Zwecke seiner Entwicklung nachstehender Weg ein- 
geschlagen werden: Das Pigmentpapier wird aus dem Copirrahmen 
zunächst in kaltes Wasser gebracht, wodurch die Gelatineschicht ge- 
schmeidig wird, dann deckt man ein Blatt weisses Papier darüber, 
welches nach leichtem Anpressen auf der Oberfläche des Leimes 
fest haften bleibt. Jetzt werden die beiden so verbundenen Blätter • 
in ein Gefäss mit warmem Wasser gebracht, wo sich nach kurzer 
Zeit die vom Lichte nicht getroffene Gelatine auflöst, die beiden 
Papiere sich daher trennen lassen und das Bildhäutchen auf dem 
weissen Blatt erhalten bleibt. Man wäscht dann mehrmals mit 
warmem Wasser und erzielt so eine Copie des Negativs, deren 
Abschattirung durch die verschiedene Dicke des Gelatinehäutchens 
bedingt ist, und deren Farbe von dem bei der Erzeugung des 
Pigmentpapieres zur Anwendung gebrachten Farbstoff abhängt. 
Solche Bilder führen den Namen: „Pigment- oder Gelatinecopien", 
und den beschriebenen Vorgang der Entwicklung bezeichnet man 
als „Uebertragungsprocess". Die Pigmentcopie unterscheidet sich 
von jeder anderen photographischen Copie durch ein, allerdings 
nur bei genauer Betrachtung wahrnehmbares, schwaches ReUef, 
das durch die wechselnde Dicke des Gelatinehäutchens bedingt ist. 

Durch entsprechende Zusammensetzung der Gelatineschicht 
lässt sich ein mehr oder minder hohes Relief erzielen; setzt man 
der Gelatine nur wenig Farbstoff zu, so dringt das Licht tief 
in die Schicht und man erzielt ein hohes, bei reichlichem Pigment- 
zusatz dagegen ein niederes Relief. 

Das Pigmentbild kann statt auf Papier in gleicher Weise 
auch auf eine Glasplatte übertragen werden, indem man das 
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belichtete Papier in nassem Zustande auf eine solche aufquetscht 
und mit warmem Wasser entwickelt, ein Vorgang, der zur Er- 
zielung transparenter Glaspositive vielfach Anwendung findet. Die 
Ueberlegung lehrt, dass die durch das Pigmentverfahren ent- 
stehenden Bilder, wegen der nothwendigen Uebertragung , be- 
züglich rechts und links verkehrt, also wie Spiegelbilder des 
Originals erscheinen müssen. So zeigt z. B. eine in dieser Weise 
copirte Schrift jenes Aussehen, wie es sich bei ihrer Betrachtung 
im Spiegel ergiebt. Soll eine richtige Copie entstehen, so müssen 
entweder verkehrte Negative zur Verwendung kommen, oder das 
Bild muss zunächst auf einer Glasplatte oder einem mit Harz 
oder Kautschuk überzogenen Papier entwickelt und von diesem 
dann erst auf das definitive Papier übertragen werden. 

Aus der eben gegebenen Uebersicht der Copirprocesse er- 
sieht man, wie umständlich und zeitraubend ihre Ausführung ist. 
Das Einlegen des Papieres in den Rahmen, die eventuelle Con- 
trole während der Copirung und das Auslegen des fertigen Bildes 
muss in einem von unaktinischem Lichte erhellten Räume ge- 
schehen, die Bilder fordern eine Behandlung mit verschiedenen 
Lösungen und stets einen zeitraubenden Waschprocess. 

In neuerer Zeit ist man bestrebt, alle diese Operationen von 
automatisch arbeitenden Maschinen besorgen zu lassen, und that- 
sächlich gelang es, die Leistungsfähigkeit des Copirprocesses in 
dieser Weise so zu steigern, dass er auch für die Erzeugung 
von Massenauflagen brauchbar wurde. 

Es ist selbstverständlich, dass ein maschineller Betrieb an 
die Benutzung einer sehr lichtempfindlichen Schicht, also an die 
Verwendung von Bromsilberentwicklungspapier gebunden ist, 
weil der Belichtung nur eine kurze Zeitspanne eingeräumt werden 
kann, und die Verwendung des Sonnenlichtes, das nicht immer 
zur Verfügung steht, ausgeschlossen erscheint, man daher mit 
dem relativ wenig wirksamen, elektrischen Licht das Auslangen 
finden muss. 

Schon 1883 hat Schlotterhoss') eine selbstthätig copirende 
Maschine — den Exponirautomaten — construirt, welcher bei 
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der Firma Dr. E. A. Just in Wien in Verwendung stand, und 
in neuester Zeit hat die „Neue Photographische Gesellschaft" in 
Berlin den automatischen Copirprocess unter der Bezeichnung 
„Rotations- oder Kilometerphotographie" eingeführt. Die zahl- 
reichen aus dieser Anstalt hervorgehenden Bilder zeigen, dass 
das Verfahren die Concurrenz mit dem Lichtdruck aufzunehmen 
vermag. 

Die genannte Gesellschaft arbeitet, wie aus den bisherigen 

^ Mittheilungen i) zu entnehmen ist , mit zwei getrennten Maschinen : 

eine besorgt die Belichtung des Bromsilberpapieres unter dem 

Negativ, die zweite die Entwicklung, das Fixiren, Waschen und 

Trocknen der Bilder. 

In der Belichtungsmaschine wird ein etwa looo m langes 
und 64 cm breites Bromsilberpapierband automatisch abgerollt und 
in entsprechenden Ruhepausen während seiner Fortbewegung gegen 
eine horizontal liegende Glasplatte , auf welcher die zu copirenden 
Negative befestigt sind, gepresst, wobei gleichzeitig elektrische 
Glühlampen in Action treten und die Belichtung besorgen. 

Während der Bewegung des Papierbandes, das über ein 
System von Rollen geführt wird, bleiben also die Lampen dunkel, 
erst wenn Stillstand eingetreten ist und das Papier mit der 
Negativplatte in innigen Contact getreten ist, kommen sie auf 
zwei bis vier Secunden in Thätigkeit, dann verlöschen sie wieder, 
der Druck gegen die Negativplatte hört auf, und das Papierband 
setzt sich erneut in Bewegung, wird um ein Stück, das genau der 
Länge der Platte entspricht, fortbewegt, worauf wieder Stillstand, 
Anpressen des Papieres und Aufleuchten der Lampen erfolgt. 

In dieser Weise lassen sich auf einer Maschine täglich etwa 
2000 m Papier verarbeiten. 

Die Rolle mit dem exponirten Papier wird, gegen weisses 
Licht sorgfältig verwahrt, in einen zweiten Raum gebracht, in 
welchem die automatische Entwicklungsmaschine aufgestellt 
ist. Auf dieser wird das Papier gleichmässig abgerollt und 
mittels Rollenführung durch ein System von wasserdichten Trögen 
geleitet, in welchen das Entwickeln, Fixiren und Waschen vor 



i) Das Atelier des Photographen 1896, S. 48. 
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sich geht. Der erste Trog enthält alten Eisenentwickler, der 
zweite eine frisch bereitete Lösung, dann folgt ein Trog mit 
verdünnter Essigsäure , um die Entwicklung zu unterbrechen ; im 
nächsten Trog passirt das Papier ein Wasserbad, darauf einen 
Trog mit Fiximatron, dann ein Alaunbad, um die Schicht zu 
härten, und endlich zwei bis drei Tröge mit Spritzvorrichtungen, 
die das Waschen besorgen. Nach dem letzten Abbrausen geht 
das Papier über eine endlose Zeugbahn in eine geheizte Kammer, 
aus der es trocken herauskommt und aufgerollt wird. 

Eine solche Maschine arbeitet mit einer Geschwindigkeit 
von fast 2 m in der Minute, daher in zehn Stunden etwa i km 
Papier entwickelt werden kann, ein Quantum, das ungefähr 
40000 Cabinetbildern entspricht. Allerdings wären, um diese 
Leistung zu erzielen, mindestens sechs gleiche Negative erforder- 
lich, da die Breite des Papieres durch die Matrizen gedeckt 
werden muss. Da aus den Seite 25 angeführten Gründen stets 
die Verwendung der Originalnegative angestrebt werden muss, 
so wird man dieser Bedingung nur selten entsprechen können, 
und in der Regel werden Negative verschiedener Sujets gleich- 
zeitig zum Druck gelangen. Wenn aber auch nur je ein Negativ 
zur Verfügung steht, so resultiren bei zehnstündiger Arbeit 
über 2000 Cabinetcopien von jedem Bild, eine Leistung, welche 
die der Lichtdruckpresse weit übertrifft. 

Ein empfindlicher Nachtheil der Rotationsphotographie be- 
steht in dem Umstände, dass sich dieses Verfahren nur bei der 
Ausführung sehr hoher Auflagen lohnt. Die „Neue Photographische 
Gesellschaft" führt auch Aufträge unter loom nicht mehr maschinell 
aus, sondern copirt die Negative in der sonst üblichen Weise 
und bringt dann die doppelten Preise in Anrechnung. 

Eine weitere Schwierigkeit des maschinellen Betriebes liegt 
in der Forderung, dass die gleichzeitig zum Druck gelangenden 
Negative von gleichem Charakter sein müssen, damit bei ein- 
heitlicher Exposition und Entwicklung Copien von gleich guter 
Beschaffenheit resultiren. Allerdings werden Negative , für welche 
ein Probeabzug eine kürzere Belichtungsdauer wünschenswerth 
erscheinen lässt, mit structurlosem Wachs- oder Seidenpapier 
belegt, wodurch die Wirkung des Lichtes auf das entsprechende 
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Mass abgeschwächt wird, doch bleibt es immer schwierig, einen 
bestimmten Charakter des Copirens lediglich durch Variation der 
Lichtstärke bei der Exposition zu erzielen. 

Jede photographische Copie, gleichgültig in welcher Art sie 
entstanden ist, zeichnet sich durch reine geschlossene Halbtöne 
ohne jede Structur aus und unterscheidet sich dadurch von 
jedem auf der Presse mit fetter Farbe entstandenen Druck. 

Diese Eigenthümlichkeit kommt besonders bei Papieren mit 
glatter, glänzender Oberfläche, wie sie dem Chlorsilbergelatine- 
und Celloidin-, dann dem Albuminpapier eigen ist, zur vollsten 
Geltung und gereicht namentlich kleinen Bildern zum Vortheile, 
weil alle, auch die zartesten, Einzelheiten der Zeichnung und 
Abschattirung deutlich wiedergegeben erscheinen. Bei grossen 
Formaten ist dieser Umstand nicht nur ohne Bedeutung, da 
man solche Bilder stets aus grösserer Entfernung betrachtet, 
wobei unwesentliche Einzelheiten verschwinden, die durchaus 
glatten Halbtöne geben aber der Darstellung das Aussehen des 
ausdruckslos Gezierten. 

Man benutzt daher für grössere Bilder stumpfe, glanzlose 
Papiere und trachtet oft auch durch Verwendung rauher , grob- 
kömiger Sorten den glatten Halbton zu brechen und der Copie 
einen markigen Ausdruck zu verleihen. Damit gehen aber auch 
die Eigenthümlichkeiten der photographischen Copie verloren. 
In der Kunstreproduction kommt daher diese Vervielfältigungs- 
technik nicht ihrer Charakteristik wegen zur Verwendung, sie 
dient vielmehr nur als Nothbehelf, um bei kleinen Auflagen die 
kostspielige Druckplatte zu ersparen , oder wie die Rotationsphoto- 
graphie, als wohlfeiles Reproductionsverfahren für Halbtonbilder. 

Die photographische Copie geht ohne Zwischenoperation aus 
dem Negativ hervor, wodurch die Zeichnung der Matrize mit 
allen Vorzügen und Fehlern in ihrer Ursprünglichkeit erhalten 
bleibt. Eine Verbesserung des Negativs durch Retouche ist nur 
in sehr beschränktem Masse durchführbar, daher der Copir- 
process tadellose, seinen Eigenthümlichkeiten angepa^ste Auf- 
nahmen fordert. 

Die Abschattirung der photographischen Copie entspricht 
nicht jener des Negativs, es treten vielmehr stets Verschiebungen 
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der Halbtöne auf, die, wie aus den Versuchen des Verfassers *) 
hervorgeht, von der Zusammensetzung der lichtempfindlichen 
Schicht abhängen. Da nun auch das Negativ in dieser Beziehung 
Fehler aufweist (Seite 12) , so können unter ungünstigen Umständen 
beträchtliche, sehr störende Abweichungen vom Original zu 
Stande kommen. 

Unser normales Negativ entspricht im Charakter seiner Ab- 
schattirung am besten dem Albumin- und Pigmentpapier; der 
Gradationsfehler der Matrize und jener des Papieres scheinen 
sich gegenseitig auszugleichen. 

CelloTdin-, besonders aber Platinpapier bringen dagegen die 
Einzelnheiten in den Schatten nur ungenügend zum Ausdruck und 
eignen sich daher nur schlecht für die Vervielfältigung von Bildern 
mit breiten dunklen Flächen. Bei letzterem Papier ist in solchen 
Fällen unbedingt eine Retouche der Copie erforderlich. Den 
gleichen Mangel zeigen auch die Bromsilberpapiere. 

Thatsächlich begegnen wir auch auf dem Gebiete der Kunst- 
reproduction ausschliesslich der Pigment- und Albumincopie , und 
der Platindruck, der sich scheinbar besonders für diese Zwecke 
eignen sollte, kommt hier gar nicht zur Verwendung. Während 
die ersteren Verfahren nach jeder Matrize, auch wenn sie über- 
kräftig oder etwas flau ist, ein noch gutes Bild liefern, fordert 
der Platinprocess Negative, die nach Gemälden, in welchen die 
Schatten dominiren, kaum herzustellen sind. 

Wenn es sich daher um die Vervielfältigung eines Bildes 
in nur wenig Exemplaren handelt, so empfiehlt sich die Be- 
nutzung des Pigmentverfahrens, das dem Albuminprocess wegen 
Un Veränderlichkeit der Bilder, matter Oberfläche und freier 
Wahl der Farbe vorzuziehen ist. 

B« Die phototneehanlsehen 1VZ[ethoden. 

Bei den photomechanischen Vervielfältigungsmethoden wird 
das photographische Negativ für die Herstellung einer zum 
Abdruck mit fetter Farbe geeigneten Metall- oder Steinplatte 
benutzt. Die Zeichnung des Negativs wird dabei stets unter 
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Zuhilfenahme des Lichtes mittels eines Copirprocesses auf die 
Platte übertragen, wobei als lichtempfindliche Schicht fast aus- 
nahmslos Mischungen von chromsauren Salzen mit organischen 
Substanzen dienen. 

Die Chromatprocesse bilden das Bindeglied zwischen der 
Photographie und dem mechanisch -chemischen Vorgang bei der 
Druckplatten - Erzeugung. 

Wie Seite 58 erwähnt wurde, verliert eine chromsaure^ Kalium 
enthaltende Gelatineschicht bei der Belichtung ihre Löslichkeit 
in warmem Wasser und in gleicher Weise werden Schichten von 
Gummi, Albumin oder Fischleim verändert. Diese Substanzen 
sind in kaltem Wasser löslich, bei Gegenwart von chromsaurem 
Kalium belichtet, geht aber diese Eigenschaft verloren. 

Die Chromatgelatine erfährt durch die Wirkung des Lichtes 
aber auch noch eine andere Veränderung, die gleichfalls bei der 
Druckplatten -Erzeugung ausgenutzt wird. Gelatine quillt bekannt- 
lich in kaltem Wasser auf und bildet dann eine elastische, 
weiche, feuchte Masse, wurde sie aber bei Gegenwart eines 
chromsauren Salzes belichtet, so verliert sie ihre Quellbarkeit 
und ihr Aufnahmsvermögen für Wasser. 

Ausser diesen „Chromatverfahren" wendet man zuweilen 
auch einen Copirprocess an, der sich auf die Lichtempfindlichkeit 
des Asphaltes gründet. Asphalt ist in Benzol oder Terpentinöl 
löslich, wird aber eine dünne Schicht dieses Harzes längere 
Zeit belichtet, so verliert sie diese Löslichkeit. Ueberzieht 
man daher eine Stein- oder Metallplatte mit einer dünnen 
Lösung von Asphalt und copirt nach dem Trocknen unter einem 
Negativ, so kann mit Terpentinöl eine positive Copie entwickelt 
werden. 

Auf eine dieser Reactionen gründet sich stets die Ueber- 
tragung des photographischen Bildes auf die Metall- oder Stein- 
platte; ihre weitere Behandlung ist verschieden, je nachdem man 
Formen für den Tief-, Hoch- oder Flachdruck herzustellen hat. 

Die Vervielfältigung mittels Druckplatten kann selbstver- 
ständlich in jeder beliebigen Farbe erfolgen, und für die Wahl 
derselben ist theils das Sujet massgebend, theils ist sie 

V. H b 1 , Reproductionsverfahren. e 
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Geschmacks- und Modesache, häufig wird sie aber auch durch 
die Beschaffenheit der Druckplatte beeinflusst. 

Gewöhnlich verwendet man für den Druck eine neutrale, 
dunkle Farbe , also in den meisten Fällen Schwarz. — Zuweilen 
kann jedoch die Wahl einer helleren Druckfarbe vortheilhafter 
sein. Bilder mit breiten, detaiUosen Schattenpartien würden im 
Druck in sattschwarzer Farbe einen derben, dem natürlichen 
Anblicke des dargestellten Gegenstandes widersprechenden Ein- 
druck machen. Druckt man jedoch mit einer dem Weiss näher- 
stehenden, also helleren, grauen, bräunlichen oder röthlichen 
Farbe, so wird die Abgrenzung der Lichter weicher, sanfter 
erscheinen, und die detaillosen Schattenpartien werden sich un- 
gleich weniger störend bemerkbar machen. Bilder oder Farben- 
skizzen von zartem, duftigem Charakter müssen stets in hellen 
Farben gedruckt werden, und wählt man hierzu vorwiegend 
braune und rothe Töne (Rötheiton). 

Die braunen und rothen Farbentöne verleihen dem Bilde 
stets eine gefällige, warme Tonwirkung und sind daher für alle 
Sujets anwendbar, während bläuliche oder grünliche Nuancirungen 
der Druckfarbe fast nur auf Darstellungen von vorwiegend land- 
schaftlichem Charakter beschränkt bleiben müssen, und auch da 
stets einen kalten, fremdartigen Eindruck hervorbringen. Von 
besonderer Wirkung ist ihre Anwendung nur für Marine- und 
Landschaftsbilder mit Mondscheineffecten. 

I. Die Vervielfältigung durch Tiefdruck. 

Für den Druck von Platten mit vertiefter Zeichnung sind 
gegenwärtig noch jene Pressen in Gebrauch, die schon vor Jahr- 
hunderten zur Zeit des Stiches üblich waren. Es sind Pressen mit 
Handbetrieb , die man wegen des meist gebräuchlichen Materiales 
der Druckplatten als „Kupferdruckpressen" bezeichnet, und aus 
demselben Grunde führt auch das Druckverfahren den Namen 
„Kupferdruck". Es ist bisher noch nicht gelungen, brauchbare 
automatische Maschinen für diesen Zweck zu construiren ; man hat 
zwar „Tiefdruck -Schnellpressen" gebaut, und sie werden auch 
vereinzelt benutzt — ihre qualitative Leistungsfähigkeit steht 
aber so bedeutend hinter jener der Handpressen zurück, dass 
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von ihrer allgemeinen Einführung vorläufig nicht die Rede 
sein kann. 

Bei der Ausführung des Kupferdruckes wird die Platte mit 
Hilfe von aus Tüchern gebildeten Ballen derart eingeschwärzt, 
dass alle Vertiefungen mit Druckfarbe ausgefüllt sind, wobei 
selbstverständlich auch die ganze Oberfläche der Platte mit 
Farbe bedeckt wird. Dann reinigt man diese mit weichen wieder- 
holt zu wechselnden Mousselintüchern , ohne aber die Farbe aus 
den Vertiefungen mitzunehmen. 

Dieses Reinigen der Platten, das man als „Wischen" be- 
zeichnet, ist eine zeitraubende Manipulation und von grösstem 
Einfluss auf die Qualität des Druckes. Die in den Vertiefungen 
liegende Farbe kann dabei an einzelnen Stellen theilweise ent- 
fernt werden, an anderen kann ein Ueberschuss an Schwärze 
erhalten bleiben, wodurch sich gewisse Theile des Bildes schwächen 
oder verstärken lassen. Auch kann man an einzelnen Stellen 
der Plattenoberfläche einen leichten Belag von Farbe stehen 
lassen, der im Abdruck als zarter, verbindender Halbton, als 
sogen. Wischton sichtbar wird. 

Es ist einleuchtend, dass in dieser Weise von derselben 
Platte sehr verschiedene Abdrucke erzielt werden können, und 
daher die Qualität des Kupferdruckes zum grossen Theile durch 
das Verständniss und die Geschicklichkeit des Druckers bedingt 
wird. Diese Verhältnisse bestehen nicht nur bei Halbtonbildern, 
die Fähigkeit des Druckers macht sich auch bei Strichzeichnungen 
jeder Art in vollstem Masse geltend. 

Die hohe Modulationsfähigkeit des Tiefdruckes bildet einen 
seiner wesentlichsten Vorzüge; er basirt weniger auf starrer 
Mechanik, wie der Flach- und Hochdruck, sondern gestattet 
die Nachhilfe zielbewusster menschlicher Thätigkeit. Diese Mög- 
lichkeit geht verloren, sobald man automatische Druckmaschinen 
verwendet, und darin, nicht etwa in Schwierigkeiten technischer 
Natur, liegt die Unzulänglichkeit der Tief druck - Schnellpresse. 

Das Abdrucken der eingeschwärzten Platte geschieht auf ein 
weiches, ungeleimtes und gefeuchtetes Papier, dessen Oberfläche 
man mit Hilfe einer Bürste aufgerauht hat. 
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Die Presse, deren Princip aus Fig. 6 zu entnehmen ist, 
besteht aus zwei übereinanderliegenden Walzen , zwischen welchen 
man die mit dem Papier bedeckte Platte durchgehen lässt. Das 
weiche , feuchte Papier wird dabei in alle Vertiefungen der Platte 
gepresst und hebt die daselbst liegende Farbe vollständig ab. 

Der Tiefdruck ist für die Vervielfältigung von Strich- und 
Halbtonbildern gleich gut geeignet. Eine Verbreiterung der 
Linien, das sogen. Quetschen, ist bei dieser Art des Druckes 
ausgeschlossen, alle Linien sind geschlossen und scharf begrenzt. 
Den zarten Strichen fehlt wegen ihrer seichten Vertiefung in der 
Platte die volle Sättigung, daher sie um so zarter erscheinen, 
während sich die breiten, in der Druckplatte tiefen Linien durch 
volle Schwärze auszeichnen. Auch für das auf der Kupferdruck- 
presse entstandene Halbtonbild ist 
^ vornehmlich die tiefe, sammetartige 
Schwärze der Schatten charakteristisch. 





"^ welche eine zwischen weiten Extremen 
Fig. 6. ^ liegende , reiche Modulation der Töne 

möglich macht. 

Um die zuweilen vorhandene Härte in den Uebergängen 
zu mildern, lässt der Drucker, wo es erforderlich ist, einen 
leichten Wischton auf der Platte stehen, durch den auch der 
Zusammenhang der Formen sehr wirksam unterstützt werden kann. 

Der erwähnte Vorgang beim Druck bedingt zwei Eigen- 
thümlichkeiten , die auch dem Laien das Erkennen des Tief- 
druckes gestatten. Die einzelnen Linien zeigen ein von den 
Vertiefungen der Platte herrührendes leichtes Relief, und da 
man das Papier stets grösser als die Platte wählt, so ist der 
Eindruck ihrer Ränder sichtbar. Man legt auf letzteren Umstand 
insoferne ein Gewicht, als er die Reproduction deutlich sichtbar 
zu einem Kupferdruck stempelt und als bescheidene, durchaus 
nicht störende Umrahmung dem Bilde zur Zierde gereicht. 

Da die satte, tiefe Schwärze mit reinem Weiss oft zu grell 
contrastirt, so nimmt man als Unterlage für den Druck ein 
gelbliches Papier, das man aber nur bis zum Rande der Platte 
reichen lässt. Diesem Zwecke entspricht besonders gut eine in 
China, gegenwärtig aber auch in Europa hergestellte, dünne 
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Papiersorte, die sich durch hohe Aufnahmsfähigkeit für die 
Druckfarbe auszeichnet. Ein Blatt dieses auf der Rückseite mit 
Stärkekleister überzogenen „Chinapapieres", von der Grösse des 
Bildes, wird auf die eingeschwärzte Platte gelegt, dann mit dem 
weissen, entsprechend grösseren Druckpapier bedeckt und durch 
die Presse gezogen. Dabei vereinen sich die beiden Papiere, 
und das Bild erscheint auf gelblichem Untergrund, umgeben 
von einem breiten, weissen Rand. 

Die Tiefdruckplatte gestattet die Ausführung einer weitgehen- 
den Retouche : Strichzeichnungen können mit der Nadel und dem 
Stichel überarbeitet werden, und bei Halbtonbildern lassen sich 
Töne stellenweise aufhellen und die Schatten vertiefen. Dieser 
Umstand, sowie die oben besprochene hohe Modulationsfähig- 
keit der Druckmethode sind wohl die Ursachen, dass sich bei 
den photomechanischen Vervielfältigungsmethoden mit Tiefdruck- 
platten eine so weitgehende Annäherung an das Original erzielen 
lässt, und dass auch unter ungünstigen Verhältnissen, selbst bei 
Verwendung minder guter Negative, noch zufriedenstellende 
Resultate zu erreichen sind. 

Einer allgemeinen Verwendung dieser Methoden steht ledig- 
lich das zeitraubende Druckverfahren und die Nothwendigkeit 
eines eigenen , kostspieligen Papieres entgegen. Auf der Kupfer- 
druckpresse lassen sich von einer mittelgrossen Platte während 
zehn Stunden etwa 50 Drucke herstellen, während die Maschinen 
für den Flach- oder Hochdruck leicht das 20- bis 100 fache leisten. 
Die Vervielfältigung durch Tiefdruck ist daher fast ausschliesslich 
auf dem Gebiete der Kunstreproduction heimisch und kommt sonst 
nur zur Anwendung, wenn sich durch andere Methoden aus irgend 
einem Grunde das gewünschte Resultat nicht erzielen lässt. 

Die Erzeugung der Tiefdruckplatten. 

Der heliographische Processi). 
Die auf photographischem Wege bewirkte Herstellung einer 
Tiefdruckplatte wird als heliographischer Process oder als 



i) Dr. J. M. Eder: „Das Pigmentverfahren und die Heliogravüre", 
Handbuch der Photographie 1896, 14. Heft; O. Volkmer: „Die Photo- 
gravure** 1895; J. Husnik: „Die Heliographie" 1888. 
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Heliographie, Heliogravüre und Photogravure bezeichnet, und 
dieselben Namen führt auch der von solchen Platten auf der 
Kupferdruckpresse erzielte Abdruck. 

Man hat zwar diesen Bezeichnungen eine verschiedene 
Bedeutung unterlegen wollen, um mit dem Namen auch die 
Erzeugungsweise der Platte anzudeuten, doch haben diese Vor- 
schläge ebenso wenig wie der deutsche Ausdruck „Lichtkupfer- 
druck" in die Praxis Eingang gefunden. 

Dem heliographischen Process , wie er gegenwärtig ausgeführt 
wird, dient das Pigmentverfahren als Grundlage. Auf eine 
Kupferplatte wird mit Hilfe von Chromat -Gelatinepapier in der 
Seite 58 angegebenen Weise ein Pigmentbild , also ein aus Gelatine 
bestehendes Bild, dessen Modulation durch die wechselnde Dicke 
der Schicht bedingt ist, übertragen. Die Platte kann dann 
entweder mit einer Flüssigkeit, welche Kupfer zu lösen ver- 
mag, behandelt werden, wobei die vom Gelatinebild nicht ge- 
deckten Theile durch „Aetzung" vertieft werden, oder es wird 
das Relief des Bildes galvanoplastisch abgeformt. 

Diesem verschiedenen Vorgang entsprechend, unterscheidet 
man zwischen dem heliographischen Process mittels Aetzung 
und jenem mittels Galvanoplastik. 

a) Heliogravüre mittels Aetzung. 

Das heliographische Aetz -Verfahren wurde von Klic Ende 
der siebziger Jahre ausgearbeitet und bildet die fast ausschliess- 
lich benutzte Methode für die Erzeugung von Tiefdruckplatten. 

Würde in der vorerwähnten Weise ein Pigmentbild nach einem 
Negativ auf die Kupferplatte übertragen, so müsste die Aetzung 
statt des angestrebten vertieften, ein hochstehendes Bild ergeben 
und im Abdruck der Platte Licht und Schatten vertauscht er- 
scheinen. Es würde also ein Bild resultiren, das dem Negativ 
und nicht einem Positiv desselben entspricht. Sollen die dunklen 
Stellen der Zeichnung durch Aetzung vertieft werden, so muss 
das auf die Platte übertragene Pigmentbild nicht nach dem 
Negativ, sondern nach einem Positiv angefertigt werden. Man 
hat daher zuerst von dem photographischen Negativ eine 
transparente Copie auf Glas herzustellen, diese auf Pigment- 
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papier zu copiren, das Bild auf der Kupferplatte zu entwickeln 
und dann zu ätzen. 

Da das Gelatinehäutchen für wässerige Flüssigkeiten durch- 
lässig ist, so wird es nach einiger Zeit vom Aetzmittel durch- 
drungen werden, welches dann auch die unter dem Bilde liegen- 
den Kupf ertheilchen angreift. Je dicker die Gelatineschicht , desto 
länger währt ihr Schutz, daher die vertiefende Wirkung der 
Aetzflüssigkeit der Abschattirung des Bildes entsprechen muss. 
Diese Thatsache ermöglicht das Aetzen von Halbtonbildern. 

Als Aetzmittel verwendet man einen Körper, der Kupfer 
ohne Gasentwicklung löst, da sonst das Pigmentbild abgehoben 
und zerstört würde. Man verwendet gewöhnlich eine Lösung 
von Eisenchlorid. 

Bei der Ausführung des Aetzprocesses in dieser Weise ent- 
steht allerdings eine Platte mit vertieftem Bild, doch könnte 
dieselbe für den Druck nicht eingeschwärzt werden , da die Farbe 
in den glatten, seichten Vertiefungen keinen Halt hätte. 

Soll das Auswischen der Farbe aus den Vertiefungen ver- 
hindert werden, so müssen diese eine gewisse Rauhheit besitzen, 
und die Menge der nach dem Reinwischen zurückbleibenden 
Druckfarbe wird weniger von der allgemeinen Tiefe der ein- 
zelnen Bildstellen, als vom Grade ihrer Rauhheit abhängen. 

Um eine solche Structur der Druckplatte bei der Aetzung 
zu erzielen, wird die Kupferplatte vor der Uebertragung des 
Pigmentbildes mit feinem Asphaltpulver bestäubt und dann erhitzt, 
wobei die Harztheilchen zu kleinen, nur mit der Loupe wahr- 
nehmbaren Tröpfchen schmelzen. Nach dem Erkalten ist dann 
die Platte mit einem fest haftenden, der Aetzwirkung wider- 
stehenden zarten „Staubkorn" gleichmässig überdeckt, und das 
Eisenchlorid vermag nur die zwischen dem Korn liegenden Theile 
der Platte zu vertiefen. 

In Fig. 7 sei P die Kupferplatte mit den in sehr ver- 
grössertem Massstabe gezeichneten Harztröpfchen. Bringt man 
eine solche „gestaubte" Platte für kurze "Zeit in eine Eisen- 
chloridlösung, so werden lediglich die zwischen den Harztheilchen 
liegenden blanken Theile etwas vertieft, und wenn man das 
Asphaltkorn entfernt, so wird die Oberfläche der Platte mit 
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kleinen, sehr seichten Vertiefungen bedeckt sein, also etwa das 
Aussehen I zeigen. Wird die so angeätzte Platte eingeschwärzt, 
so erhält man einen leichten, gleichmässig erscheinenden Ton, 
weil nach dem Wischen in den seichten Vertiefungen eine nur 
sehr dünne, nicht mehr schwarz erscheinende Schicht der Druck- 
farbe zurückbleibt. Lässt man das Eisenchlorid länger auf die 
Platte einwirken, so ätzt es nicht nur in die Tiefe, sondern 
greift auch das unter den Harztröpfchen liegende Metall von der 
Seite an, weshalb die entstehenden Vertiefungen auch an Aus- 
dehnung zunehmen, wie dies aus II, III und IV ersichtlich ist. 
Die Oberfläche der Platte wird daher bei fortgesetztem 
Aetzen immer rauher, vermag beim Einschwärzen immer mehr 

Farbe festzuhalten und wird in dem 
^/y/M>^?y/^J^/^^,y ,^; -r-^ , ^. j Stadium II und III einen mittelgrauen, 

im Zustande IV einen tiefschwarzen 
"^^^^'^^ Abdruck liefern. Durch verschieden 

langes Aetzen lassen sich daher alle 
Tonabstufungen vom hellsten Grau 
^-^''^^V-^"''^^ — ,,/TV__FW^W™ bis zum tiefsten Schwarz hervor- 

bringen, welche Erscheinung die 
^^7w^^h^^''^'^^^'-rT^ Grundlage des heliographischen Aetz- 

processes bildet. Die Lösung des 
^" '■ Eisenchlorids durchdringt successive 

das auf der gestaubten Kupferplatte liegende Pigmentbild und 
bewirkt eine der wechselnden Dicke, also der Abschattirung, 
entsprechende Anrauhung der Oberfläche. Die Modulation des 
tiefgeätzten Halbtonbildes wird somit nicht, wie oben der Ein- 
fachheit wegen angenommen wurde, durch verschiedene Tiefe, 
sondern durch wechselnde Rauhheit der Zeichnung bedingt. 

Fasst man die eben gemachten Erörterungen zusammen , so 
ergiebt sich nachstehender Vorgang bei der Ausführung der 
heliographischen Tief ätzung : 

I. Erzeugung des Glaspositivs. Man bedient sich zu 
diesem Zwecke fast allgemein des Pigmentprocesses ^) in der 

i) Man verwendet meist käufliche Pigmentpapiere; sehr beliebt 
sind die Diapositivpapiere von Braun in Dornach, dann jene von 
Hanfs taengl in München und das der Londoner Autotype -Comp. 
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Seite 59 beschriebenen Weise , doch kann ein ebenso gut brauch- 
bares, transparentes Positiv durch photographische Aufnahme des 
in der Durchsicht beleuchteten Negativs mit Hilfe der Camera 
erzielt werden. 

2. Das Stauben der Kupferplatte geschieht in eigenen 
Staubkästen, das sind hohe, allseitig geschlossene Holzkästen, 
auf deren Boden fein gepulverter Asphaltstaub liegt, der mittels 
eines Gebläses oder durch Flügelräder aufgewirbelt werden 
kann. Nachdem das geschehen ist, wartet man einige Zeit, bis 
die groben Harztheile zu Boden gefallen sind und führt dann 
die Kupferplatte in horizontaler Lage in den Kasten ein. Nach 
einigen Minuten ist die Oberfläche der Platte vom herabfallenden 
Asphaltstaub gleichmässig bedeckt, worauf man sie aus dem 
Kasten nimmt und auf einem passenden Gestelle mit einem 
grossen Gasbrenner bis zum Schmelzen des Harzes erhitzt. 

Je später die Platte nach dem Aufwirbeln des Asphalt- 
staubes in den Kasten gebracht wird, desto zarter wird das 
entstehende Staubkorn sein. Ein feines Korn giebt zarte, ge- 
schlossene Halbtöne, gestattet aber nur eine seichte Aetzung, 
mit einem groben Ton erzielt man, wegen der Möglichkeit 
einer tiefen Aetzung, sehr markige Schatten und dauerhafte 
Druckplatten. Je grösser das Bild ist, desto gröber staubt man 
die Platte. 

3. Uebertragung des Pigmentbildes auf die gestaubte 
Platte. Man copirt das transparente Positiv auf einem Blatt 
Pigmentpapier i) , lässt es in kaltem Wasser anschwellen , quetscht 
es auf die gestaubte Platte und entwickelt die Copie in warmem 
Wasser. 

4. Das Aetzen. Nach dem Trocknen der Pigmentcopie 
werden die Ränder des Bildes, sowie die Rückseite der Platte 
mit einer Lösung von Asphalt in Benzol überstrichen, um diese 
Theile gegen die Wirkung der Aetze zu schützen. 

' Man ätzt dann mit wässeriger Eisenchlorid -Lösung, wobei 
jedoch zu berücksichtigen ist, dass die Concentration derselben 



i) Eigens für diesen Zweck erzeugte Papiere, sogen. Aetzpapiere, 
werden von den obengenannten Firmen in den Handel gebracht. 
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von wesentlichem Einflüsse auf die Beschaffenheit der ent- 
stehenden Druckplatte ist. Verdünnte Lösungen durchdringen 
sehr rasch das Gelatinebild, liefern daher flaue, monotone 
Aetzungen, während concentrirte Lösungen nur sehr langsam 
die dickeren Schichten der Gelatine durchsetzen , und da während 
dieser Zeit die Schatten des Bildes fortwährend vertieft werden, 
so entstehen hart druckende, tiefe Platten. 

Um eine Druckplatte von bestimmter Beschaffenheit zu 
erzielen, müsste also die Concentration der Eisenlösung dem 
jeweiligen Charakter des Pigmentbildes, der wieder von den 
Eigenthümlichkeiten des Negativs abhängt, angepasst werden, 
was aber in der Praxis kaum durchführbar ist. Man ätzt daher 
die Platte nicht mit einer Flüssigkeit, sondern behandelt sie 
mit mehreren Lösungen von verschiedener Concentration. 

Zunächst wird die Platte in eine sehr concentrirte Eisen- 
chloridlösung gebracht und daselbst so lange belassen, bis die 
Wirkung der Aetze in den tiefsten Schatten genügend fort- 
geschritten ist, dann hebt man sie aus der Flüssigkeit und 
überträgt sie in ein zweites, dann in ein drittes, immer 
verdünnteres Bad, wo die Halbtöne zur Ausbildung gelangen, 
und endlich folgt eine vierte Lösung von noch geringerer 
Concentration, welche auch die dicksten Schichten des Gelatine- 
bildes rasch durchdringt und die Abstufung in den Lichtern 
hervorbringt i). 

Der Operateur erkennt aus dem Farbenwechsel des Bildes 
den Fortschritt der Aetzung und muss , gestützt auf diese Beob- 
achtung und seine Erfahrung, die Wirkungsdauer der einzelnen 
Bäder derart bemessen , dass die Platte schliesslich in den Lichtem 



i) Gewöhnlich benutzt man die vier Bäder in nachstehender 
Concentration : 

Als erstes Bad eine Eisenchloridlösung von der Dichte 1,40, 

i,35i 
1.32, 
1,28. 

Die Temperatur der Bäder soll zwischen 17 bis 20 Grad C. liegen. 
Je höher die Temperatur, desto rascher verläuft der Aetzprocess. 
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des Bildes kaum angeätzt, in den schwärzesten Schatten aber 
tief aufgerauht erscheint. 

Nach beendeter Aetzung spült man die Platte mit Wasser 
ab, wischt das noch feuchte Gelatinebild mit einem Lappen ab 
und entfernt das Staubkorn mit Benzol. 

Bei der Aetzung mit Eisenchlorid entsteht im Wasser unlös- 
liches Kupferchlorür, das die Vertiefungen der Platte zum grossen 
Theile verlegt, und welches mit einer Mischung von Alkohol, 
Ammoniak und Kreide entfernt werden muss. 

5. Die Retouche der Platte. Von der gereinigten Platte 
wird , um das erzielte Resultat beurtheilen zu können , ein Druck 
hergestellt. Dieser Rohabdruck erscheint gewöhnlich gleich- 
massig übertont, die Lichter fehlen gänzlich, und die Schatten 
sind russig, schwer und detaillos. 

Eine heliographische Aetzung ohne Retouche ist in der 
Regel ganz unbrauchbar; die manuelle Nachhilfe, welche die 
Platte nun erfordert, ist aber keineswegs so bedeutend, als man 
bei der Betrachtung des ersten Druckes glauben sollte. Die 
fehlenden Lichter sind durch Glätten mit dem Polirstahl leicht 
zu erzielen, und die Abstufung der Schatten ist zwar in der 
Platte vorhanden , sie fehlt aber im Abdruck , weil hier Differenzen 
in der Aufrauhung, sobald diese ein gewisses Mass überschreitet, 
nicht mehr sichtbar sind. Uebergeht aber der Retoucheur diese 
Stellen mit dem Polirstahl, so kommen die scheinbar ganz fehlen- 
den Einzelheiten in den Schatten zum Vorschein. 

So reicht bei einer gelungenen Aetzung die Bearbeitung 
der Platte mit dem Polirstahl vollkommen aus; sie gestattet 
auch das Axifhellen zu dunkel erscheinender Mitteltöne und das 
Schwächen von nebensächlichen Einzelheiten, wodurch es möghch 
wird, die grossen Formen der Zeichnung geschlossen hervor- 
zuheben und eine dem Original gleiche Klarheit der Darstellung 
zu erzielen, und nur ausnahmsweise ist man gezwungen, die 
Aufrauhung in den Schatten mit dem Rouleaux — einem kleinen 
gezahnten Rädchen — zu vertiefen. Man soll die Verwendung 
dieses Instrumentes thunlichst vermeiden, weil diese Art Retouche 
im Abdruck immer sichtbar ist und störend wirkt. 



- I 
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Die heliographische Druckplatte ist wegen des zarten 
Kornes leicht verletzlich und würde, wenn nicht für einen 
passenden Schutz gesorgt wird, durch die Druckmanipulation, 
besonders durch das Wischen, bald unbrauchbar werden. Um 
ihr eine höhere Widerstandsfähigkeit zu verleihen, wird sie auf 
elektrolytischem Wege mit einer harten Eisenschicht überzogen, 
was man als „Verstählen" bezeichnet. Es erfolgt in analoger 
Weise wie das galvanische Vergolden, Versilbern u. s. w. in einem 
aus Eisenvitriol und Salmiak bestehenden Bad^). 

Tiefätzung von Strichzeichnungen. Das eben be- 
schriebene Verfahren ist auch für Linienzeichnungen brauchbar 
und wird besonders bei der Vervielfältigung von Kupferstichen 
vielfach angewendet. Der Arbeitsvorgang unterscheidet sich in 
diesem Falle von jenem der Halbtonätzung nur dadurch, dass 
man eine ungestaubte Kupferplatte benutzt und die Aetzung in 
nur einem Bade ausführt. 

In gewissen Fällen gelangt zum Zwecke der Herstellung 
von Tiefdruckplatten nach Strichzeichnungen auch der Fischleim- 
process zur Anwendung, der bei der Erzeugung von Hochdruck- 
formen eine wichtige Rolle spielt und später näher erörtert 
werden soll. Vorläufig mag nur das Princip dieses Verfahrens, 
das bei der Vervielfältigung von Landkarten hin und wieder 
benutzt wird, kurz erwähnt werden. Die polirte Kupferplatte 
wird mit einer Lösung von Fischleim — einem in kaltem Wasser 
löslichen Leim, der unter dem Namen Syndetikon als Klebe- 
mittel bekannt ist — und doppeltchromsaurem Kalium sehr dünn 
überzogen und nach dem Trocknen der Schicht unter einem 
positiven Glasbild der Strichzeichnung belichtet. Die Leimschicht 
verliert an allen vom Lichte getroffenen Stellen ihre Löslichkeit, 
daher bei der Behandlung der Platte mit kaltem Wasser ein 
negatives Bild der Zeichnung entwickelt wird. Die Platte wird 



i) IOC Liter Wasser, 

12 kg Eisenvitriol, 
IC „ Salmiak (Chlorammonium). 

Als Anode benutzt man eine Eisenplatte, und die Stromdichte 
wählt man mit etwa 2 Ampere pro Quadratdecimeter. 
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dann, um die auf ihren belichteten Theilen zurückbleibende 
Leimschicht widerstandsfähig gegen die Aetze zu machen, erhitzt 
und nach dem Erkalten mit einer Lösung von Eisenchlorid be- 
handelt, wodurch ein aus vertieften Linien bestehendes Bild, 
also eine Tiefdruckplatte, entsteht. 

Das Verfahren kann mannigfaltig variirt werden, an Stelle 
des Fischleimes lässt sich das Albumin oder Gummiarabicum be- 
nutzen , und' statt Kupferplatten können Zinkplatten zur Verwen- 
dung kommen , wobei der Process allerdings gewisse Abänderungen 
erfahren muss. 

Diese Art der Tiefätzung ist rasch durchführbar, doch treten 
in der Praxis oft Schwierigkeiten auf, welche ihren Werth sehr 
einschränken. Zunächst ist die Erzeugung eines tadellosen Glas- 
positivs, besonders nach einer zarten Strichzeichnung, sehr 
schwierig, dann treten beim directen Copiren auf einer Metall- 
platte, besonders bei grösseren Formaten, wegen des kaum zu 
erzielenden innigen Contactes zwischen Glas und Metall, leicht 
unscharfe Stellen auf, und endlich macht sich beim Aetzen oft 
eine Verbreiterung der * Linien bemerkbar. 

Um letztere thunlichst zu vermeiden, ätzt man die Platte 
zunächst nur kurze Zeit, deckt dann alle zarten Linien durch 
Aufpinseln von Asphaltlack, bringt dann die Platte wieder in 
die Aetzflüssigkeit und wiederholt dieses Verfahren so oft, bis 
die derben Linien genügende Tiefe erreicht haben. 

Bessere Resultate lassen sich mit dem folgenden, allerdings 
viel zeitraubenderen Verfahren, der Heliogravüre mittels Galvano- 
plastik, erzielen. 

b) Heliogravüre mittels Galvanoplastik. 

Das Abformen des Pigmentbildes mittels Galvanoplastik, 
mit der Absicht, eine für den Kupferdruck geeignete Platte 
herzustellen, wurde 1870 von E. Mariot im k. u. k. miHtär- 
geographischen Institute zu Wien für die Reproduction von 
Karten eingeführt und steht hier seit dieser Zeit ununter- 
brochen in Verwendung. Trotz vielfacher Versuche gelang es 
bisher nicht, ein diesen Zwecken besser dienendes Verfahren 
aufzufinden. 
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Man verwendet ein Pigmentpapier *) mit dicker Gelatineschicht 
und wenig, nicht allzufeinem Farbstoff (Russ), um ein genügend 
hohes und nicht zu glattes Relief zu erzielen. Das mit doppelt 
chromsaurem Kalium sensibilisirte Papier wird unter dem Negativ 
copirt, nach der Behandlung mit kaltem Wasser auf eine polirte, 
versilberte Kupferplatte aufgequetscht und das Bild mit heissem 
Wasser entwickelt. 

Nach dem Trocknen ist auf der Platte ein ziemlich hohes, 
festes Gelatinerelief vorhanden, das man durch Aufbürsten von 
geschlämmtem Graphit elektrisch leitend macht, worauf dann die 
Platte in einen galvanoplastischen Apparat gebracht , und daselbst 
so lange belassen wird, bis der Kupfemiederschlag eine Dicke 
von I bis 2 mm erreicht hat, wozu, je nach der vorhandenen 
Stärke^ des elektrischen Stromes, 8 bis 14 Tage erforderlich 
sind. In dieser Weise entsteht auf der Oberfläche der Relief- 
platte eine zweite, aus galvanischem Kupfer bestehende Platte, 
die sich nach dem Befeilen der Ränder abheben lässt und eine 
Tiefdruckplatte der Zeichnung bildet. Soll ein Abdruck dieser 
Platte ein bezüglich rechts und links richtiges Bild geben, so 
muss bei der Herstellung des Reliefs ein verkehrtes Negativ zur 
Verwendung kommen. 

Die wesentlichsten Vorzüge dieses Verfahrens gegenüber der 
Aetzmethode sind das Entfallen eines Positivs, die dem Process 
fehlende Tendenz zur Verbreiterung der Linien und hauptsächlich 



i) 40 g Gelatine ^ 

15 bis 20 „ Zucker I ^^^ ^.^^^ g ^^ ^^ 

1,5 bis 3 „ calc. Lampenruss I 
650 ccm Wasser J 

Das Papier enthält daher eine doppelt so dicke Gelatineschicht, 
als das für Copirzwecke benutzte Pigmentpapier, während der Farb- 
stoffgehalt wesentlich verringert ist. 

2) Bezüglich der zulässigen Stromdichte und der Eigenschaften 
des elektrolytischen Kupfers hat der Verfasser eine Reihe von Ver- 
suchen in den „Mittheilungen des k. u. k. militär- geographischen In- 
stitutes in Wien 1886" veröffentlicht. Eine Stromdichte von etwa 
1,5 Ampere pro Quadratdecimeter und ein aoprocentiges Kupfervitriol- 
bad, das mit drei Procent Schwefelsäure angesäuert wurde, ergeben 
die besten Resultate. 
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die relativ einfache, auch bei grossen Formaten anstandslos und 
vollkommen sichere Arbeitsweise. 

Bei der Reproduction von scharfen und schwarzen Linien- 
zeichnungen ist eine Retouche fast nicht erforderlich, bei Platten 
aber, die nach zarten Federzeichnungen oder nach Kupferstichen 
ausgeführt wurden, ist eine oft sehr zeitraubende Ueberarbeitung 
nothwendig. Den zarten Linien des Kupferstiches, und ebenso 
auch dem leichten Federstrich, fehlt die volle Schwärze, sie 
erscheinen daher im Negativ nicht mehr mit der gewünschten 
Klarheit und Präcision. 

Auch machen sich bei der photographischen Wiedergabe 
von Gebilden unter 0,05 mm bereits die mangelhafte Construction 
unserer Objective, sowie die im Wesen des photographischen 
Processes liegende Unscharfe geltend. Die zarten Linien des 
Kupferstiches sind überhaupt durch kein photo graphisches Ver- 
fahren wiederzugeben. In der Tiefdruckplatte erscheinen sie flach 
und breit, im Druck fehlen sie ganz oder sind schwer und derb. 
Nur durch Retouche kann in solchen Fällen ein dem Original ähn- 
liches Resultat erzielt werden , indem die unbrauchbaren Linien mit 
dem Polirstahl entfernt und durch Nadelarbeit ersetzt werden. 

Das heliographische Verfahren mit Galvanoplastik ist für 
die Vervielfältigung von Halbtonbildern weniger brauchbar, da 
das Relief eine Druckform liefert, derei;^ Modulation lediglich in 
ihrer wechselnden Tiefe liegt, die also der Seite 71 erörterten 
Bedingung an eine Halbton -Tiefdruckplatte nicht entspricht. 
Durch die Gegenwart von sandigen Substanzen im Pigment- 
papier lässt sich zwar ein rauhes Relief herstellen, und dieser 
Vorgang fand auch früher in der Praxis zuweilen Verwendung, 
ist aber durch den Aetzprocess beinahe gänzlich verdrängt worden. 

Eine Druckplatte mit glatten Vertiefungen kann jedoch in 
anderer Weise für die Vervielfältigung von Halbtonbildern be- 
nutzt werden. Man füllt nämlich die Vertiefungen mit gefärbter 
Oelatinelösung aus, legt dann ein Blatt Papier auf die Platte 
xind presst dieses mit Hilfe einer planen Glasplatte an. Nach 
«einigen Minuten ist die Gelatine erstarrt, und hebt man jetzt 
das Papier ab, so bleibt das erstarrte Gelatinebild, welches 
^anz der Modulation der Platte entspricht, am Papier hängen. 
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Durch die verschiedene Dicke der Gelatineschicht werden alle 
Halbtöne wiedergegeben. 

Dieses Verfahren i), das aus den sechziger Jahren stammt^ 
führt nach seinem Erfinder den Namen Woodbury- Druck, es ist 
gegenwärtig ohne jede praktische Bedeutung, wegen der Schön- 
heit der Resultate aber immerhin bemerkenswerth. Die Drucke 
zeichnen sich durch wirklich homogene Halbtöne und alle sonstigen 
Vorzüge der Pigmentbilder aus. 

2. Die Vervielfältigung durch Hochdruck. 

Der Druck von Formen mit erhabener Zeichnung ist das 
älteste und am meisten verbreitete Druckverfahren, das aUgemein 

als typographischer oder Buchdruck bekannt ist. 
Die Form wird gleichmässig mit fetter Schwärze 
überzogen und gegen das auf einer ebenen und 
ziemlich harten Unterlage liegende Papier ge- 
presst. Dieser äusserst einfache Vorgang macht 
-,7. die hohe quantitative Leistungsfähigkeit der Buch- 
druckpresse auch bei Handbetrieb erklärlich, und 
hat den Bau sehr rasch arbeitender automati- 
Fig. 8. scher Druckmaschinen möglich gemacht. Wenn 

auch die Leistung solcher Maschinen wesentlich 
von der Beschaffenheit der Form abhängt, und der Druck von 
Illustrationen langsamer erfolgen muss , als jener von Buchdruck- 
typen, so liefert doch, auch unter ungünstigen Verhältnissen, 
die Buchdruck -Schnellpresse 500 bis 1000 Drucke pro Stunde,. 
Zahlen, die kein anderes Druckprincip zu erreichen gestattet. 

Aus diesem Grunde ist der Buchdruck auch das wohlfeilste 
Verfahren, wozu noch der Umstand kommt, dass die Güte des 
Abdruckes durch die Qualität des Papieres gewöhnlich nicht 
in so hohem Masse beeinflusst wird, wie es beim Tief- und 
Flachdruck der Fall ist. 

Das Princip der Buchdruck -Handpresse ist aus Fig. 8 zu 
ersehen: F bedeutet die Druckform und T eine ebene, massive. 





i) Vi dal: „Die Photoglyptie oder der Woodbury- Druck", übersetzt 
von Dr. J. M. Eder. Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 
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durch einen Kniehebelmechanismus K bewegliche Pressplatte , die 
den Namen Tiegel führt. 

Man schwärzt die Druckfläche mittels einer Leimwalze ein, 
bedeckt sie mit dem zu bedruckenden Papier und presst dann 
den Tiegel durch Strecken des Kniehebels gegen die Druckform. 

Bei der Schnellpresse wird dagegen der Druck durch einen 
gegen die Form abrollenden Cylinder hervorgebracht. In Fig. 9 
sei F die Druckform, welche mittels einer Schlittenführung 
zwischen a und h hin- und herbewegt wird, C bedeutet den 
Druckcy linder, T ein schräg gestelltes Brett, 'den Anlegetisch, 
und g ist der Greifer, ein Mechanismus, der den zu bedrucken- 
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Fig. 9. 



den Bogen am Cylinder festhält. Bei W ist ein System von 
Leimwalzen angebracht, die mit Druckerschwärze gespeist werden 
und das Einfärben der Form zu besorgen haben. In der Figur 
wurden nur zwei dieser Walzen dargestellt. Bei der Bewegung 
der Form von a nach h passirt diese die Walzen W^ w*obei sich 
die Druckfläche mit Farbe sättigt, und während dieser Zeit wird 
ein Papierbogen flach auf den Anlegetisch gebracht und sein 
Rand an den Greifer geschoben. Geht dann die Form von h 
gegen a zurück, so schliesst sich zunächst der Greifer und 
klemmt den Bogen fest, dann setzt sich der Cylinder in Be- 
wegung und rollt sich gegen die unter ihn gehende Form ab. 
Alle diese Bewegungen erfolgen automatisch, und zwar derart, 
dass der am Cylinderumfange festgehaltene Bogen gerade über 
die Druckfläche abgerollt wird, wodurch eben der Druck erfolgt. 

V. HfibI, Reprodactionsverfahren. 5 
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Hat die Form die Stellung a erreicht, so wird der Greifer 
automatisch gehoben, der Abdruck kann vom Cylinder ab- 
genommen oder durch eine maschinelle Vorrichtung erfasst 
und ausgelegt werden, die Form bewegt sich wieder gegen Ä, 
und der geschilderte Vorgang beginnt von Neuem. 

Es liegt im Wesen dieser Drucktechnik, dass nur Töne 
gleicher Intensität zu Stande kommen können, denn jede erhabene 
Stelle druckt volles Schwarz, und die Erzielung homogener 
Halbtöne ist gänzlich ausgeschlossen. Durch Buchdruck lassen 
sich nur mit Linien oder Punkten abschattirte Bilder verviel- 
fältigen, und sollen Halbtonoriginale reproducirt werden, so muss 
ihre Schattirung in falsche Halbtöne umgesetzt werden, was 
man auf photographischem Wege, durch eine autotypische Auf- 
nahme erzielt (Seite 50). 

Das Einschwärzen der Druckform geschieht mit elastischen, 
aus Leim und Glycerin bestehenden Walzen, wobei es nicht zu 
vermeiden ist, dass auch die tiefliegenden Theile der Druck- 
platte geschwärzt werden; erfolgt aber der Druck gegen eine 
ziemlich harte Fläche , und liegen die der Zeichnung entsprechen- 
den Druckstellen entsprechend hoch, so werden nur diese zum 
Abdruck gelangen. 

Vollkommen hart und starr darf aber die Unterlage doch 
nicht sein, weil auch die Form nicht vollkommen eben ist und 
kleine Abweichungen in dieser Beziehung durch eine geringe 
Elasticität der Unterlage ausgeglichen werden müssen. Diese 
Nothwendigkeit hat zur Folge, dass die Druckstellen in das 
Papier etwas eingeprägt werden und auf der Rückseite schwach 
erhaben sichtbar sind, eine Erscheinung, die man als „Schattirung" 
bezeichnet und die dem Laien das Erkennen von Erzeugnissen 
der Buchdruckpresse wesentlich erleichtert. Die zarten Punkte 
oder Linien, besonders wenn sie freistehen, werden dabei etwas 
tiefer in das Papier gedrückt als breite eng aneinander liegende 
Striche oder gar grössere Flächen, daher erstere stärker zum 
Abdruck gelangen und verbreitert erscheinen, während letzteren 
die satte Schwärze fehlt. Unebenheiten der Platte wirken dabei 
mit, und so können einige Stellen der Form kaum zum Abdruck 
gelangen, während andere schwer und schwarz erscheinen. 
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Man beseitigt diese Unregelmässigkeiten durch die „Zurichtung". 
Die Fläche, gegen welche der Druck erfolgt, wird an jenen 
Stellen, die einen ungenügenden Abdruck aufweisen, mit über- 
einander liegenden Ausschnitten von Papier beklebt, während 
jene Stellen, die zu derb und kräftig drucken, unbelegt bleiben. 

In dieser Weise wird ein aus Papierausschnitten bestehendes 
leichtes Relief gebildet, wodurch nicht nur ein gleichmässiger 
Abdruck der ganzen Platte erzielt wird, und kleine Mängel der 
Form ausgeglichen werden können, sondern es ist auch die 
Möglichkeit geboten, einzelne Theile des Bildes hervorzuheben, 
andere zu schwächen und so den Eigenthümlichkeiten des 
Originales Rechnung zu tragen. 

Durch die Zurichtung kann der Charakter des Abdruckes 
total verändert werden, und sie bildet bei dieser Drucktechnik 
ein unentbehrliches Hilfsmittel, um die Fehler, welche durch die 
Mechanik der Vervielfältigung hervorgerufen werden, zu corrigiren. 
Freilich ist das beim Buchdruck nur innerhalb gewisser Grenzen 
möglich, und seine Modulationsfähigkeit steht weit hinter jener 
des Tiefdruckes zurück. 

Das Zurichten von Illustrationen ist eine sehr zeitraubende 
Manipulation und fordert bei grösseren Formaten oft eine mehrere 
Tage währende Arbeit. Aus diesem Grunde ist auch der Buch- 
druck für kleinere Auflagen nur wenig geeignet , und sein wesent- 
lichster Vortheil , rasch und wohlfeil zu sein , kommt erst bei der 
Massenvervielfältigung zur Geltung. 

Im Gegensatze zum Kupferdruck zeigt der Abdruck von 
der hochstehenden Zeichnung einen in allen Theilen des Bildes 
gleichmässig schwarzen Strich; und statt eines allmählichen Aus- 
laufes der zarten Linien macht sich ein harter Ansatz bemerkbar, 
welcher die Modulation der in Weiss übergehenden Halbschatten 
schädigt. Diese Härte ist für den Buchdruck charakteristisch; 
man tritt ihr beim Holzschnitt durch die weiche, den Formen 
angeschmiegte Linienführung entgegen und vermeidet hier, ebenso 
wie bei der geradlinig abschattirten Autotypie, alle rein weissen 
Lichter. Die Druckformen werden stets derart hergestellt, dass 
auch die lichtesten Stellen des Bildes mit einem, aus zarten 

Punkten bestehenden Halbton bedeckt sind, und oft benutzt 

6* 
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man auch, um die erwähnten Mängel zu maskiren, eine hellere 
Druckfarbe als Schwarz. 

Das für den Hochdruck geeignete Papier soll thunlichst 
glatt sein, damit der Abdruck der schwarzen Stellen geschlossen 
und nicht porös erscheint, und es soll die Druckerschwärze 
von der Form vollkommen abheben, also ein Auf Saugevermögen 
für fette Farbe besitzen. Beiden Bedingungen wird durch ein 
glatt satinirtes und wenig geleimtes Papier nur theilweise ent- 
sprochen, daher man für den Illustrationsdruck eigene Papier- 
sorten herzustellen bestrebt war. Man überzieht die Oberfläche 
des Papieres mit einer Mischung von Leim und Kreide, oder 
versetzt schon bei der Fabrikation die Papiermasse mit reich- 
lichen Mengen von feinpulverigen Füllstoffen, wie Kaolin, Gyps, 
Kreide u. s. w. Solche „Kreide -Kunstdruck- oder Illustrations- 
papiere " liefern allerdings vorzügliche Abdrucke , sind aber brüchig 
und spröde, daher für Bücher nur ausnahmsweise verwendbar. 

Besonders werthvoll wird die Hochdruckplatte durch den 
Umstand, dass sie in den Buchdrucksatz eingestellt und gleich- 
zeitig mit dem Text gedruckt werden kann. Für Werke, welche 
wissenschaftlichen oder gewerblichen Zwecken dienen, ist die 
Illustration durch auf photographischem Wege hergestellte Druck- 
platten von grösster Bedeutung, wenn es sich aber um Re- 
productionen handelt, die dem Gebiete der Kunst angehören, 
so erweist sich dieses Hilfsmittel von nur beschränkterer An- 
wendbarkeit. Nur eigens für die Reproduction hergestellte Linien- 
Originale geben zufriedenstellende Resultate, die Autotypie aber 
vermag, aus den Seite i6 und 54 angeführten Gründen, nur 
selten ein zufriedenstellendes Resultat zu liefern. Gewisse Ton- 
lagen stufen sich nicht mehr ab, fallen zusammen, in anderen 
wieder waltet ein zu starker Contrast. Dadurch gehen Nuancen 
verloren, im Original noch deutlich moduUrte Flächen werden 
eintönig, und in anderen sind die Schattendetails aufdringlich 
ausgeprägt. Diese Fehler stören die Harmonie des Bildes, 
sobald dessen Charakteristik nicht ausschliesslich in der Linien- 
führung, in seinem zeichnerischen Inhalte liegt. 

Dabei verfügen wir über kein Mittel, um solche Fehler 
durch Retouche auf der Platte zu beseitigen, und in dieser 
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Unmöglichkeit liegt wohl der empfindlichste Mangel jeder Verviel- 
fältigung mittels Hochdruck. Die Rasterschattirung der Autotypie 
wirkt überdies oft störend, da Einzelnheiten des Bildes zerrissen 
und unklar werden. Durch Benutzung feiner Raster kann zwar 
diesem Mangel wirksam begegnet werden, doch fordert dann 
die Ausführung des Druckes eine besondere Sorgfalt und die 
Verwendung des oben angegebenen Kreide- und Dlustrations- 
papieres, wodurch das Einstellen solcher Druckformen in den 
Büchertext meist unthunlich wird. 

Die Erzeugung von Hochdruckplatten. 

Die Hochätzung^). 

Um für die Buchdruckpresse geeignete Formen — sogen. 
Clich^s — nach einem photographischen Negativ herzustellen, 
wird fast ausschliesslich ein Aetzverfahren angewendet, das die 
Namen: Hochätzung, Photochemigraphie oder Photozinkotypie 
führt. Auf einer Zink- oder Kupferplatte wird eine.Copie erzeugt, 
deren Substanz geeignet ist, das unter ihr liegende Metall gegen 
die Wirkung der Aetzflüssigkeit zu schützen, worauf alle nicht 
von der Zeichnung gedeckten Theile der Platte durch Aetzung 
vertieft werden. 

Die schützende Copie kann entweder direct auf der Metall- 
platte hergestellt werden, indem diese mit einer lichtempfind- 
lichen Schicht überzogen und unter dem Negativ belichtet wird, 
oder man stellt die Copie auf Papier her und überträgt sie durch 
Pressendruck auf die Platte. 

Das erstere Verfahren hat zwar den Nachtheil, dass es be- 
züglich rechts und links verkehrte Negative fordert, liefert aber 
sehr scharfe Bilder, während das Umdruckverfahren wohl be- 
quemer, jedoch für zarte Zeichnungen weniger geeignet ist, denn 
dünne Linien werden bei diesem Vorgang oft derb, rauh und 
zerrissen wiedergegeben. 

Als Aetzflüssigkeit benutzt man bei Zinkplatten Salpeter- 
säure, bei Kupferplatten Eisenchlorid. 



i) J. Husnik: „Die Zinkätzung" 1886; F. Toifel: „Handbuch der 
Chemigraphie" 1883; J. O. Mörch: „Handbuch der Chemigraphie" und 
„Die Autotypie"; W. Cronenberg: „Die Autotypie" 1895. 
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Das Aetzen, welches die Vertiefung der von der Zeichnung 
nicht gedeckten Plattentheile bezweckt, ist in der Praxis keines- 
wegs so einfach durchführbar, als es den Anschein hat, denn 
die Flüssigkeit wirkt nicht nur in die Tiefe, sondern greift 
auch die, bloss auf der Oberfläche von der Copie geschützten 
Stellen von der Seite an, wodurch bei länger fortgesetzter Aetzung 
der Bestand der Linien gefährdet wird. 

Bedeutet in untenstehender Fig. lo PP den Querschnitt der 
Metallplatte , a b die schützende Schicht einer Linie in bedeutend 
vergrössertem Masse, so wird die Oberfläche der Platte durch 
die lösende Wirkung der ätzenden Flüssigkeit successive auf das 
Niveau I, II, in vertieft; gleichzeitig wird aber auch das Metall 

^ seitlich angegriffen und dadurch 

r^^ßM^ — ^T ^ ^V—— J^^;^ die Breite der Linie ab immer 

^<^.c™ m, n. mehr verschmälert. Wenn die 

Fig. lo. Vertiefung der Platte bis III fort- 

geschritten ist, so zeigt die stehen- 
bleibende, das Relief der Druckform bildende Linie nur noch 
die Breite ntn^ und setzt man die Aetzung noch weiter fort, 
so würde sie endlich ganz verschwinden. 

Soll diese Schädigung der Linien vermieden werden, so 
muss man durch eine besondere Behandlung der Platte während 
des Aetzprocesses für den Schutz der Seitenwände sorgen , oder 
es muss schon bei der Erzeugung der Copie dieser Umstand be- 
rücksichtigt werden. Der letztere Weg wird bei der Aetzung von 
Autotypien eingeschlagen, für welche man das Negativ derart 
herstellt, dass erst nach der Verschmälerung aller Linien und 
Punkte der gewünschte Bildcharakter resultirt. 

a) Die Herstellung der Copie auf der Metallplatte. 

Das Umdruckverfahren wird wegen seiner Sicherheit 
und Bequemlichkeit für Aetzungen nach Linienzeichnungen fast 
ausschliesslich benutzt, während der directe Copirprocess vor- 
nehmlich bei der Autotypie zur Anwendung gelangt. 

Um eine für die Uebertragung auf die Metallplatte geeignete 
Copie zu erzielen, dient ein auch für die Photolithographie 
gebräuchlicher Process , welchem die Eigenthümlichkeit der Chrom- 
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gelatine , durch Belichtung ihre Aufnahmsfähigkeit für Wasser zu 
verlieren, zu Grunde liegt (Seite 65). 

Ein mit Gelatine überzogenes Papier^) wird in eine fünf- 
procentige Lösung von doppelt chromsaurem Kalium gebadet, 
dann getrocknet und unter dem Negativ belichtet, wobei alle 
vom Lichte getroffenen Stellen wegen der gerbenden Wirkung 
des entstehenden Chromoxydes ihre Quellbarkeit in Wasser ver- 
lieren. Ueberzieht man dann die Oberfläche des Gelatinepapieres 
mit einer Lösung von fetter Farbe in Terpentinöl und bringt 
es in kaltes Wasser, so wird sich die Farbe von allen nicht 
belichteten Theilen der Gelatine leicht wegwischen lassen, da 
sie hier auf der feuchten, angequollenen Schicht keinen Halt 
besitzt, während sie auf den belichteten, trocken gebliebenen 
Stellen fest haften bleibt. Jeder fette Körper lässt sich von 
einer feuchten Unterlage leicht entfernen, von einer trockenen 
aber kaum wegwischen. 

Man legt bei der Ausführung dieses Processes die mit 
einem Pinsel gleichmässig eingeschwärzte , dann in kaltem Wasser 
erweichte Copie auf eine. Glasplatte und entfernt durch leichtes 
Reiben mit einem nassen Schwamm alle leicht wegwischbare 
Farbe. Da auf den belichteten Linien die Farbe fest haftet, 
so resultirt ein fettes Bild, welches durch Pressendruck auf 
eine blanke Zinkplatte übertragen werden kann. Man be- 
zeichnet das aus fetter Farbe bestehende Papierbild als „Fett- 
copie", und den Uebertragungsvorgang auf die Metallplatte als 
„Umdruck". 

Die Linien dieses Umdruckes besitzen aber zu wenig Körper, 
um beim Aetzen das unter ihnen liegende Metall vollkommen zu 
schützen, daher sie zur Erhöhung ihrer Deckkraft verstärkt 
werden müssen. Man übergeht die Platte abwechselnd mit 



i) Für einen Papierbogen 50X60 benutzt man: 

6 g Gelatine, 
300 ccm Wasser. 
Das vorräthig zu haltende Gelatinepapier wird in gleicher Weise 
wie das Pigmentpapier empfindlich gemacht und getrocknet. (An- 
merkung auf Seite 58.) 
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Gummilösung und Druckerschwärze, wobei letztere nur von den 
fetten Stellen, also den Linien der Zeichnung aufgenommen 
wird, dann lässt man trocknen, staubt die Platte mit Asphalt- 
pulver, das wieder nur an diesen Stellen hängen bleibt, und 
erwärmt schliesslich , wodurch sich das Harzpulver mit der Fett- 
farbe zu einer sehr dichten Kruste vereint. 

Die Linien des Umdruckes widerstehen nun vollkommen der 
Wirkung der Säure, und man kann mit der Aetzung beginnen. 

Bei der Ausführung des directen Verfahrens kommt ent- 
weder der Asphalt - oder der Chromleimprocess zur Anwendung. 

Die blanke, geschliffene Metallplatte wird mit einer Lösung 
von Asphalt in Benzol dünn überzogen, nach dem Trocknen 
der Schicht unter dem Negativ belichtet und das Bild mit 
Terpentinöl entwickelt (Seite 65). Die entstandene Asphaltcopie 
bedarf keinerlei Verstärkung, da sie das unter ihr liegende 
Metall genügend schützt. 

Der Asphaltprocess liefert vorzügliche Resultate, da aber 
die Schicht nur geringe Lichtempfindlichkeit besitzt, ist er zeit- 
raubend und nur im directen Sonnenlichte sicher durchzuführen. 
Die Chromatverfahren gestatten dagegen auch bei minder gutem 
Lichte ein sehr rasches Arbeiten. Man überzieht die Platte mit 
einer Lösung von Gummi, 'Fischleim oder Eiweiss, der etwas 
chromsaures Kalium zugesetzt wurde, und copirt nach dem 
Trocknen direct unter dem Negativ ^). Wie Seite 65 erwähnt 
wurde, verlieren solche Schichten durch die Belichtung ihre 
Löslichkeit in Wasser, daher sich durch Waschen der Platte das 
Bild entwickeln lässt. 



i) Die lichtempfindliche Chromatschicht kann in verschiedener 
Weise zusammengesetzt werden und muss dem Arbeitsmodus und 
der Beschaffenheit der Negative angepasst werden. Man verwendet 
Flüssigkeiten von etwa folgender Zusammensetzung: 
100 ccm Wasser, 

50 „ Fischleim oder 125 ccm Eiweiss oder 25 g Gummi 

oder Kölnerleim und 

3 bis 5 g doppeltchromsaures Kalium oder Ammonium. 

Die Metallplatte wird mit der Lösung übergössen und auf einer 

Centrifuge der Ueberschuss der Flüssigkeit abgeschleudert, wodurch 

eine nur sehr dünne, gleichmässige Chromatschicht zu Stande kommt. 
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Je nachdem man Kupfer oder Zink als Plattenmaterial ver- 
wendet, ist der Entwicklungs- und Verstärkungsvorgang ver- 
schieden durchzuführen. 

Die Kupferplatte wird nach der Belichtung mit kaltem Wasser 
gewaschen, getrocknet, und dann mit Hilfe eines Gasbrenners 
so weit erhitzt, bis das Bild braun wird und die Platte silber- 
grau anläuft. Die Bildschicht wird dadurch festgebrannt und 
so gehärtet, dass sie ohne jede Verstärkung äusserst widerstands- 
fähig gegen die Aetzflüssigkeit ist. 

Dieser Process, welcher von Joes in Philadelphia stammt, 
wird gegenwärtig bei der Aetzung autotypischer Bilder vielfach 
ausgeübt und als „Emailverfahren" bezeichnet; seiner Einführung 
im Vereine mit der Benutzung tadelloser Glasraster für die 
photographische Aufnahme sind vornehmlich die seit einigen 
Jahren gemachten bedeutenden Fortschritte auf dem Gebiete der 
Hochätzung zu danken. 

Da das Zink die erwähnten hohen Temperaturen nur schlecht 
verträgt, indem es krystallinisch und brüchig wird, und infolge 
dieser Veränderung nur sehr langsam und rauh ätzt, so muss 
bei der Verwendung dieses Materiales der Chromatprocess ent- 
sprechend modificirt werden. 

Man überstreicht die exponirte Zinkplatte zunächst mit einer 
Lösung von fetter Farbe in Terpentinöl, und entwickelt dann 
das Bild durch Behandlung mit Wasser, wodurch man ein Fett- 
bild erzielt , das in der oben beim Umdruckverfahren angegebenen 
Weise mit Farbe und Asphalt verstärkt wird. 

Der Process ist schwieriger und nicht so rasch durchführbar 
wie das Kupfer -Emailverfahren; durch die Verstärkung leidet 
zuweilen die Schärfe der Linien und Punkte, das Bild wird dann 
rauh und entbehrt jener Ruhe, die der Kupferätzung eigen ist. 
Oft zwingen aber Rücksichten auf die Preisverhältnisse zur Be- 
nutzung der wohlfeilen Zinkplatten. 

b) Das Aetzen. 
Vorgang beim Aetzen von Strichzeichnungen auf Zink. 
Da die Breite der Linien im Negativ und in der Copie der 
Strichbreite im Original gleichkommt, so muss der Aetzprocess 
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derart geleitet werden, dass die oben besprochene Verschmälerung 
der Linien, infolge einer Seitenwirkung der Aetze, ausgeschlossen 
wird. In diesem Falle .bietet die Kupferplatte kaum einen Vor- 
theil, weshalb ausschliesslich Zinkplatten verwendet werden. 

Das Aetzen geschieht mit Salpetersäure in flachen Tassen, 
und um das Haftenbleiben der entstehenden Gasbläschen zu 
verhindern, kehrt man die Platte während des Processes mit 
einem breiten Pinsel. 

Die zur Aetzung vorbereitete Platte wird zunächst in eine 
etwa dreiprocentige Salpetersäure gebracht und in dieser nur sehr 
kurze Zeit , vielleicht 1/2 bis i */2 Minuten , belassen , wodurch eine 
nur sehr geringe Vertiefung ohne wahrnehmbare Verschmälerung 
der Linien erzielt wird. Nur dieses beim „Anätzen" entstehende 
seichte Relief kommt beim Druck zur Geltung, und die folgende 
Aetzung hat nur den Zweck, das Niveau der Platte zu vertiefen, 
ohne aber die Druckstellen zu alteriren. 

Die Platte wird abgespült, mit Gummilösung und fetter Farbe 
behandelt, getrocknet, mit Colophoniumpulver gestaubt und 
erhitzt. Harz und Farbe schmelzen und fliessen längs der Seiten- 
wände des erhabenen Striches herab, und dadurch schützen sie 
denselben gegen die weitere Wirkung der Säure. 

Wäre beim Anätzen das Niveau der Platte (Fig. 11) von P 
auf I vertieft worden, so zeigt kk die neu gebildete schützende 
Harzhülle, wobei aber zu berücksichtigen kommt, dass die ver- 
tiefende Wirkung der Aetze hier — um die Zeichnung klar zu 
gestalten — sehr bedeutend überhalten wurde. 

So vorbereitet gelangt die Platte in ein zweites, etwas 
stärkeres Säurebad, in welchem sie wieder nur kurze Zeit be- 
lassen wird, und das ihr Niveau bis II vertieft. Dann folgt wieder 
Auftragen von Farbe, Stauben mit Harzpulver, Schmelzen und 
erneuertes Aetzen. In dieser Weise fährt man fort und erzielt 
endlich nach sechs bis zehn Aetzungen das für die Buchdruck- 
presse nöthige Relief der Platte. Jeder Strich zeigt dann den 
aus der Fig. 12 ersichtlichen stufenweisen Aufbau. Die ersten 
unter der Druckfläche ab liegenden Stufen würden aber bei der 
Verwendung des Clichds in der Presse auch zum Abdruck ge- 
langen, sie müssen daher durch einen weiteren Aetzprocess , der 
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den Namen „Reinätzen" führt, beseitigt werden. Zu diesem 
Zwecke wäscht man die ganze Harzschicht mit Benzol ab, trägt 
dann Druckfarbe mittels einer glatten Lederwalze derart auf, 
dass nur die den Druckstellen der Platte entsprechenden Theile 
geschwärzt werden , staubt mit Harz , erhitzt zum Schmelzen , um 
die Kanten der Linien zu schützen, und ätzt erneut kurze Zeit 
mit Salpetersäure. 

Dieser Vorgang muss so oft, gewöhnlich zwei- bis dreimal, 
"wiederholt werden, bis die Stufen verschwunden sind und der 
Aufbau der Linien glatte Seitenwände zeigt. 

Der Aetzprocess in dieser Weise ausgeführt , ist ein lang- 
w^ieriges, zeitraubendes Verfahren, er muss der jeweiligen Be- 
schaffenheit des Bildes entsprechend abgeändert werden, und 
die Brauchbarkeit des Clich^s ist wesentlich von der Geschick- 
lichkeit des Aetzers abhängig. Die Hochätzung ist ungleich 





Fig. II. 



Fig. 12. 



schwieriger als die Tiefätzung und fordert auch ein besser ge- 
schultes Personal, wozu noch der Umstand kommt, dass eine 
Retouche am Gliche fast ausgeschlossen ist, während die helio- 
graphische Platte einer durchgreifenden manuellen Ueberarbeitung 
unterworfen werden kann. 

Das Aetzen von Autotypien. 
Wenn das Rasternegativ derart erzeugt wurde, dass seine 
Abschattirung dem Original thunlichst entspricht, dann muss 
gleichfalls der eben besprochene Weg eingeschlagen werden, 
nur wird die Zahl der Aetzungen eine geringere sein, weil das 
dichtstehende Punktnetz eine nur geringe Tiefe des Glichds 
fordert. Nimmt man aber schon bei der Herstellung des Negativs 
auf die Verkleinerung aller Punkte bei dem Aetzprocess Rück- 
sicht, so kann mit einer einmaligen, genügend lange dauernden 
Aetzung die nothwendige Tiefe und . gleichzeitig auch die ge- 
wünschte Abschattirung erzielt werden. In neuerer Zeit werden 
autotypische Glich^s immer in dieser Weise hergestellt, und der 
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sonst so schwierige und zeitraubende Process der Hochätzung 
wird dadurch zu einem ebenso raschen als einfachen Verfahren. 

Die für diesen Zweck tauglichen Negative zeigen selbstver- 
ständlich einen vom Original ganz verschiedenen Charakter; in 
der Durchsicht transparent und kraftlos, geben sie monotone 
Copien , deren Lichter mit einem allgemeinen , aus derben Punkten 
gebildeten Ton belegt sind. 

Beim Aetzen ändert sich das Bild vollständig: die viel zu 
grossen Punkte in den Lichtern spitzen sich rasch zu, während 
die Schatten nur langsam an Kraft verlieren, und aus der flauen 
Copie entwickelt sich ein brillant druckendes Gliche. 

Bei zweckentsprechender Beschaffenheit des Negativs erzielt 
man mit einer einmaligen, etwa lo Minuten währenden Aetzung 
mit Eisenchlorid von 35 Grad B. ein fertiges Gliche. 

Bemerkt man während des Aetzprocesses in einzelnen Theilen 
des Bildes eine solche Verkleinerung der Punkte , dass ihr Bestand 
gefährdet erscheint, während andere Stellen noch die weitere 
Wirkung der Aetze fordern, so hebt man die Platte aus der 
Lösung, spült mit Wasser ab, trocknet, bedeckt die gefährdeten 
Stellen mit Asphaltlösung und setzt dann die Aetzung fort. 

Dieses Aetzverfahren im Vereine mit dem Kupferemailprocess 
hat nicht nur die Erzeugung autotypischer Druckplatten in 
kürzester Zeit möglich gemacht, sie bietet überdies auch den 
Vortheil, dass selbst nach ungünstigen Originalen noch relativ 
gute Resultate erzielt werden können. Zeichnungen mit Bleistift 
oder blasser Tusche, Bilder auf altem vergilbten Papier können 
nur flaue Rasternegative liefern, sie genügen aber für den 
Process, da bei der Aetzung die Gontraste sehr bedeutend ver- 
schärft werden können. 

Eine Retouche ist bei auto typischen Hochdruckplatten, wie 
schon wiederholt erwähnt wurde, nur in sehr beschränktem 
Masse durchführbar. Zum Aufhellen tiefer, detailloser Schatten- 
partien dient die Roulette, ein gefasstes Rädchen, deren Zähne 
ungefähr dem Abstände der Rasterpunkte entsprechen, und 
graue, saftlose Tiefen können durch Uebergehen mit demPolir- 
stahl geglättet werden, damit sie — eine entsprechende Zurich- 
tung vorausgesetzt — in voller Schwärze zum Abdruck kommen. 
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3- Die Vervielfältigung durch Flachdruck. 

Während die Ausführung des Tief- und Hochdruckes durch 
eine verschiedene Gestaltung der Plattenoberfläche bedingt wird, 
beruht die Ausführbarkeit des Flachdruckes auf einer verschieden 
materiellen Beschaffenheit der Druckfläche. Jenen Stellen der 
Druckplatte, die der Zeichnung entsprechen, fehlt die Fähigkeit, 
Wasser aufzunehmen, sie bleiben daher, wenn man die Druck- 
fläche mit einem nassen Schwämme übergeht, trocken, während 
alle anderen Theile Wasser aufsaugen und feucht werden. Walzt 
man die gefeuchtete Fläche mit Druckerschwärze ein, so wird 
diese nur an den trocken gebliebenen Stellen haften; die Zeich- 
nung lässt sich also einschwärzen und dann durch Pressendruck 
auf Papier übertragen. 

Druckformen von solcher Eigenthümlichkeit können in zwei- 
facher Weise hergestellt werden: Entweder benutzt man eine 
poröse, oder wenigstens mit Wasser gleichmässig benetzbare 
Stein- oder Metallplatte und bildet die Zeichnung aus einer 
fetten oder sich fettähnlich verhaltenden Substanz, oder die 
erwähnte Beschaffenheit der Druckform gründet sich auf das 
Seite 65 angeführte gegensätzliche Verhalten von unbelichteter 
und durch Lichtwirkung veränderter Chromatgelatine. 

Die Vervielfältigungsmethode mit den erstgenannten Platten 
bezeichnet man als „Lithographie", und wenn sie unter Zuhilfe- 
nahme eines Negativs ausgeführt wird, als „PhotoUthographie", 
und die Drucktechnik führt den Namen „Steindruck". Basirt 
der Flachdruck auf der Verwendung von durch Lichteinwirkung 
veränderter Gelatineschichten, so bezeichnet man ihn als „Gelatine- 
oder Lichtdruck". 

Bei der Ausführung des Flachdruckes muss dem Einschwärzen 
der Form stets ein Feuchten derselben vorangehen, da sonst 
die trockene Platte gleichmässig Farbe aufnehmen würde, und 
dieser Vorgang muss auch eingehalten werden , wenn die Zeich- 
nung, wie das beim Stein zuweilen vorkommt, vertieft oder als 
ReUef erhaben ist. Die Nothwendigkeit des Feuchtens bildet 
ein, von der sonstigen Beschaffenheit der Platte unabhängiges 
charakteristisches Merkmal des Flachdruckes und unterscheidet 
dadurch diesen von den beiden anderen Druckmethoden. 
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Verglichen mit den Resultaten des Tief- und Hochdruckes 
fehlt den durch Flachdruck entstandenen Bildern gewöhnlich 
die volle Schwärze, denn die Farbe darf nur als dünne Schicht 
aufgetragen werden, da sie sonst beim Aufpressen des Papieres 
über die Begrenzungen der Druckstellen ausweichen und die 
Linien der Zeichnung verbreitem, „quetschen" würde. Der vom 
Papier abgehobenen dünnen Farbschicht fehlt aber die genügende 
Deckfähigkeit, und überdies ist sie wegen des nicht nieder- 
gedrückten Papierkomes porös. 

Charakteristisch für den Flachdruck ist weiter die Neigung 
zu einer Verbreiterung der Linien, welche nicht bloss durch einen 
Ueberschuss der Farbe zu Stande kommt, sondern auch dadurch 
bedingt wird, dass sich die Farbe beim Auftragen mit der Walze 
zu beiden Seiten des Striches anhängt. Diesem fehlt eben eine 
körperliche Begrenzung, er liegt flach in der Ebene der Druckform. 

Die erwähnten Eigenthümlichkeiten verleihen dem Abdruck 
meist eine gewisse Monotonie, indem die Schatten nicht satt 
schwarz, die zarten Töne aber zu schwer werden. 

Liegt der Strich vertieft oder schwach erhaben, so nähern 
sich die Resultate des Flachdruckes jenen des Tief- und Hoch- 
druckes, doch kommen solche Druckformen nur ausnahmsweise 
als tief - oder hochgeätzte Steine zur Verwendung. — Die ersteren 
müssen mit Tampons eingeschwärzt werden und sind für die 
Schnellpresse nicht brauchbar. 

Der wesentlichste Vorzug der Vervielfältigung mittels Flach- 
druck liegt in der leichten und raschen Herstellungsweise der 
Platten und einer Technik des Druckes, die keinerlei Vor- 
bereitungen bedarf und auch auf der Schnellpresse durchführbar 
ist. Drückplatten können in jedem Format anstandslos und 
wohlfeil erzeugt werden, der Druck erfordert nicht die beim 
Chch^ nöthige zeitraubende Zurichtung und ist ungleich rascher 
durchführbar als der Kupferdruck. Die Flachdruck -Schnellpresse 
besitzt jedoch keineswegs die Leistungsfähigkeit der Buchdnick- 
presse, weil die Farbe sehr gleichmässig, also langsam auf- 
getragen werden muss, das Feuchten der Druckform den Fort- 
gang der Arbeit verzögert , und der Druck selbst langsam , unter 
hoher Spannung erfolgen muss. 
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Die Flachdruckverfahren sind daher besonders werthvoU, 
wenn es sich um die rasche und bilUge Lieferung kleiner Auf- 
lagen handelt, und ist bei grossen Formaten in diesem Falle 
geradezu unentbehrlich. 

Der Steindruck bringt nur Linien und Punkte in gleicher 
Intensität , ist also bei der Vervielfältigung von Halbtonbildern, 
so wie der Clichedruck, an die Benutzung von Rasteraufnahmen 
gebunden; der Lichtdruck ist dagegen für die Wiedergabe homo- 
gener Abschattirungen geeignet und bildet gegenwärtig das 
gebräuchlichste Verfahren bei der Reproduction von Halbton- 
originalen, wenn die hohen Kosten der Photogravure vermieden 
werden sollen. 

Die Ausführung des Druckes von der flachen Form fordert 
ein kräftiges Anpressen des Papieres, da sich der ausgeübte 
Druck auf eine grosse Fläche 
gleichmässig vertheilt. ^==4=s._ % 

Bei der Handpresse wird 
die Druckform unter einer fest- 
stehenden Holzleiste — dem Fig. 13. 
Reiber — durchgezogen, wobei 

das Papier sehr intensiv gegen die Druckfläche gepresst wird. 
Li Fig. 13 sei /" die eingeschwärzte Druckform, auf welche das 
zu bedruckende Papier und dann ein Bogen Glanzpappe (Press- 
span) gelegt werden, und R der Reiber, unter welchem die 
Form nach der Richtung des Pfeiles durchgezogen wird. Der 
Reiber steckt lose in der Metallhülse und ist um einen Bolzen 
in seiner Längsmitte beweglich, damit sich seine untere Kante 
stets der Druckfläche anschmiegen kann. 

Die Flachdruck -Schnellpresse ist im Principe der Seite 81 
erwähnten Buchdruckpresse durchaus ähnlich und unterscheidet 
sich nur dadurch, dass bei a ein System von mit Wasser ge- 
feuchteten Flanellwalzen angebracht ist, welche das selbstthätige 
Feuchten der Form besorgen, und dass an Stelle der Leim- 
walzen W Lederwalzen zur Anwendung kommen. 

Die Lichtdruckplatte wird nur zeitweise mit der Hand ge- 
feuchtet, daher bei Verwendung dieser Platten das Feuchtwerk 
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entfällt und an seine Stelle ein zweites Farbwerk mit Leim- 
walzen gebracht wird. Der Zweck dieser Anordnung wird später 
besprochen werden. 

a) Der Steindruck und die Photolithographie ^). 

Der Steindruck steht namentlich bei der Vervielfältigung von 
Linearzeichnungen technischer Natur, für die Herstellung von 
Plänen, Karten u. s. w. , in Verwendung, da es sich hier meist 
um kleine Auflagen und grosse Formate handelt; auch ist die 
Möglichkeit, Aenderungen und Ergänzungen auf der Druckplatte 
durchzuführen, in diesem Falle von besonderer Wichtigkeit. Der 
Auslauf der Linien erscheint zwar etwas derber und weniger 
scharf begrenzt, als beim Clich^druck, da ihnen aber auch die 
volle Schwärze, sowie der harte Ansatz fehlt, so zeichnet sich 
der Steindruck durch weichere Modulation der Schattirung aus 
und ermöglicht einen allmählicheren, gefälligeren Uebergang zu 
reinem Weiss. Wegen der leichten und einfachen Erzeugungs- 
weise von Druckplatten durch directe Zeichnung am Stein, und 
der schon erwähnten Möglichkeit nachträglicher Correcturen, 
eignet sich diese Drucktechnik auch ganz besonders für den 
Farbendruck und ist als „Chromolithographie" für die Verviel- 
fältigung farbiger Bilder vielfach in Verwendung. 

Für die Reproduction von Halbtonbildern mittels Autotypie 
wird der Steindruck gegenwärtig fast gar nicht benutzt, daher 
das Verfahren wenig ausgebildet ist. Doch ist es keineswegs 
ausgeschlossen, dass auf diesem Wege vielleicht Resultate zu 
erzielen sind, die in Bezug auf weiche Modulation dem homo- 
genen Halb ton näher stehen, als die harten Drucke von Raster- 
clich^s. 

Bevor die Herstellungsweise des Drucksteines nach einem 
photographischen Negativ besprochen wird, erscheint es geboten, 
das Wesen des Steindruckes etwas näher zu betrachten. 

Der für Druckformen brauchbare Stein ist ein aus kohlen- 
saurem Kalk bestehender, feinkörniger, etwas poröser Schiefer, 



i) G. Fritz: „Die Photolithographie", Verlag von Wilhelm 
Knapp, Halle a.S, 1894; G.Fritz: „Handbuch der Lithographie und 
des Steindruckes", Verlag von Wilhelm Knapp, Halle a.S., 1897, 
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der in tadelloser Qualität nur bei Solenhofen in Bayern ge- 
funden wird. 

Bei der Besprechung des Steindruckprincipes wurde — der 
Einfachheit wegen — angenommen , dass das Vorhandensein einer 
fetten Zeichnung auf der Oberfläche des Steines für die Durch- 
führbarkeit des Druckes ausreichend sei; thatsächlich genügt aber 
eine solche Beschaffenheit des Steines noch nicht, denn sobald 
eine trockene Stelle desselben mit Druckfarbe in Berührung 
käme — was in der Praxis kaum zu vermeiden ist — würde sich 
diese ebenso wie die Zeichnung verhalten, also immer wieder 
fette Farbe aufnehmen. Um dieses „Schmutzen" des Steines zu 
verhüten , müssen die Poren seiner Oberfläche mit einer Feuchtig- 
keit aufnehmenden Substanz geschlossen, verkleistert werden. 
Weiter ist auch der Bestand der Zeichnung zu sichern, weil Fett 
der fortgesetzten Wirkung des Feuchtwassers nicht genügenden 
Widerstand bietet und mit der Zeit weggewaschen würde. 

Beiden Bedingungen wird durch nachstehenden Vorgang 
entsprochen : 

Man zeichnet auf dem Stein mit einem aus Fett, Harz, Seife 
und Russ bestehenden Stift — lithographischer Kreide — oder 
mit einer, durch Anreiben einer solchen Masse mit Wasser er- 
haltenen Flüssigkeit — lithographischer Tusche — und behandelt 
dann die Oberfläche des Steines mit einer Gummilösung, der 
etwas Salpetersäure zugesetzt wurde. Letztere löst eine ge- 
ringe Menge der Steinmasse, daher in ihren Poren salpeter- 
saurer Kalk entsteht, welcher das vorhandene Gummi, vielleicht 
unter Bildung eines im Wasser ' unlösUchen basischen Gummi- 
Kalksalzes, bindet, wodurch die Steinporen geschlossen werden; 
gleichzeitig setzt sich der salpetersaure Kalk auch mit der Seife 
der in die Poren eingedrungenen fetten Tusche um, indem 
Kalkseife, eine fettige, vom Wasser nicht benetzbare Substanz, 
gebildet wird. 

Die Behandlung des Steines mit saurer Gummilösung be- 
zeichnet man als „Aetzen". Dabei wird die Oberfläche des 
Steines, bis zu einer gewissen Tiefe, derart verändert, dass 
die aus Kalkseife bestehenden Linien der Zeichnung kein Wasser, 
wohl aber fette Druckfarbe festhalten, während alle sonstigen 

V. Hübl, Reproductionsverfahren. i^ 
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Theile durch eine gummiähnliche — aber nicht wegwaschbare — 
Substanz gegen das Eindringen von Fett geschützt sind. Fette 
Farbe auf den trockenen Stein gebracht, lässt sich, ähnlich 
wie von einer Gelatineschicht, mit einem feuchten Schwämme 
wegwischen, und da fettsaurer Kalk in Terpentinöl unlöslich 
ist, so kann der Stein auch mit dieser Flüssigkeit abgewaschen 
werden, ohne dadurch seine Druckfähigkeit zu schädigen. 

Sollen auf dem mit Gummiätze behandelten Stein nach- 
träglich Ergänzungen durchgeführt werden, so muss zunächst 
der Gummikleister von der betreffenden Stelle entfernt werden, 
da sich sonst die mit lithographischer Tusche hergestellten Linien 
mit Wasser wegwischen lassen würden. 

Man behandelt daher die betreffende Partie der Steinober- 
fläche mit einer schwachen, die Steinmasse nicht angreifenden 
Säure, welche die Gummiverbindung löst, also die Steinporen 
öffnet , und eine bleibend saure Reaction veranlasst. Der Litho- 
graph bezeichnet diesen Vorgang fälschlich als „Entsäuern". 

Auf solchen „entsäuerten", oder richtiger „gesäuerten" 
Stellen haftet die lithographische Tusche, weil sie. in die Poren 
eindringen kann und daselbst infolge Zersetzung der Seife durch 
die vorhandene Säure fixirt wird. 

Als Entsäuerungsmittel benutzt man Citronensäure , Essig- 
säure, Alaun u. s. w. 

Ein anderer Weg, um druckfähige Zeichnungen auf Stein 
zu erzielen, ist als „ Steingravure oder Steinstich" bekannt. Man 
ätzt den Stein mit saurer Gummilösung, überzieht seine Ober- 
fläche mit einer dünnen, durch Russ gefärbten Gummischicht, 
und führt die Zeichnung mit Hilfe von Nadeln oder gefassten 
Diamantsplittern vertieft aus. Dabei wird die durch die Gummi- 
ätze verkleisterte Steinschicht durchbrochen und die poröse Stein- 
masse freigelegt. Wird dann fette Farbe in die Vertiefungen 
eingerieben und der Stein mit Wasser abgewaschen, so resultirt 
ein druckfähiger „Tiefstein", der sich aber nicht mit der Walze, 
sondern nur mit Ballen einschwärzen lässt und aus diesem Grunde 
für den Druck auf der Schnellpresse ungeeignet ist. 

Statt direct auf dem Steine zu zeichnen, kann man auch mit 
lithographischer Tusche auf Papier arbeiten und das Bild durch 
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Pressendruck auf den Stein übertragen — Umdrucken — ein Vor- 
gang, der als „Autographie" bezeichnet wird, und ebenso lässt 
sich nach einer beliebigen Druckform, z. B. nach einer Tief- 
platte oder einem Gliche, ein druckfähiger Stein herstellen, indem 
man auf Papier einen Abdruck mit einer seifenhaltigen Farbe 
erzeugt und diesen durch Umdruck auf den Stein überträgt. 
Die Möglichkeit, in dieser Weise Drucksteine herzustellen, bildet 
einen der wesentlichsten Vorzüge dieses Druckverfahrens; nach 
einem Drucksteine kann eine beliebige Zahl anderer gewonnen 
werden. Ausschnitte mehrerer Blätter können gemeinsam auf 
einen Stein vereint werden, und der zeitraubende Druck aus 
der Tiefe lässt sich durch den raschen Schnellpressen -Flach- 
druck ersetzen, indem man an Stelle der gravirten oder helia- 
graphischen Platte einen Umdruckstein benutzt. 

Allerdings darf nicht übersehen werden , dass dieser Vor- 
gang, der, um Zeit und Arbeit zu ersparen, vielfach eingeschlagen 
wird, uns niemals jene Resultate zu liefern vermag, die sich 
durch den Druck von der Originalform erzielen lassen. Letztere 
verleiht dem Abdruck gewisse, früher geschilderte Eigenthüm- 
lichkeiten, die aber gänzlich verloren gehen, sobald man an 
ihrer Stelle einen Umdruckstein verwendet. Weiter werden 
sich auch die im Wesen jeder mechanischen Uebertragung 
liegenden UnvoUkommenheiten geltend machen, daher die 
Vortheile des Umdruckverfahrens stets mit einem Verlust an 
Originaltreue bezahlt werden müssen. 

Die Möglichkeit des Umdruckes gewährt aber eine Actions- 
freiheit bei der Erzeugung von Druckformen, die in der Praxis 
unentbehrlich geworden ist und oft einen zwingenden Grund für 
die Anwendung des Flachdruckes bildet. 

Die Steinplatte ist kostspielig, gebrechlich, und wegen ihres 
hohen Gewichtes unbequem im Gebrauche, daher man bestrebt 
ist, sie durch Metallplatten zu ersetzen. Zinkplatten eignen sich 
nur wenig für den lithographischen Druck , da Gummi von diesem 
Metall nicht gebunden wird, weshalb bei der Ausführung des 
Druckes stets die Neigung zum Schmutzen besteht. 

Ungleich günstiger verhält sich das in neuerer Zeit ver- 
wendete Aluminium, und es scheint, dass dieses Metall berufen 



lOO 

ist, den lithographischen Stein in vielen Fällen vollkommen zu 
ersetzen. Aluminium steht eben dem Calcium viel näher als 
das Zink, und zeigt gegen Seife und Gummi ein dem Kalkstein 
ähnliches Verhalten. Als Aetze dient bei Aluminiumplatten eine 
mit Phosphorsäure versetzte Gummilösung, und als „Entsäuerungs- 
mittel" massig verdünnte Schwefelsäure. 

Die Erzeugung photolithographischer Platten. 

Entsprechend den Methoden zur Herstellung von Druck- 
steinen durch manuelle Zeichnung bestehen auch zwei Processe 
der Photolithographie: Entweder wird das fette Bild direct auf 
dem Stein oder der Metallplatte erzeugt, oder es wird auf 
Papier hergestellt und dann auf die Druckfläche übertragen. 
Beiden Methoden liegen die Seite 86 besprochenen Verfahren, 
welche für die Herstellung des Bildes zum Zwecke der Hoch- 
ätzung dienen, zu Grunde. 

DirecterProcess^). Man überzieht die Stein- oder 
Aluminiumplatte mit einer sehr dünnen Schicht von chromirtem 
Eiweiss, Fischleim oder Gummi, belichtet unter dem Negativ^ 
giesst eine Lösung von Harz (Asphalt, Mastix u. s. w.) in Benzol 
oder Terpentinöl auf die Platte und verreibt sie mit einem 
weichen Tuch. Dann bringt man die Platte in eine Tasse mit 
Wasser und entwickelt mit Hilfe eines Wattebäuschchens das 
Bild, lässt trocknen und behandelt mit saurer Gummilösung. 

Bei solchen Druckformen bestehen die Linien der Zeichnung 
nicht aus fettsauren Verbindungen, sondern aus unlöslich ge- 
wordenem Leim, Eiweiss oder Gummi. Diese Beschaffenheit 
genügt aber vollkommen, denn diese Substanzen widerstehen 
der Einwirkung des Wassers, haften fest in den Poren der 
Platte und nehmen keine Feuchtigkeit auf , daher Druckfarbe auf 
ihrer Oberfläche festhält. Die gegensätzliche Eigenschaft zur mit 
Gummi präparirten Platte wird durch die Gegenwart des Harz- 
überzuges noch verstärkt. 

Das Verfahren ist sehr rasch durchführbar, liefert scharfe, 
reine Linien, zeigt bei richtiger Belichtungsdauer auch keine 



i) G. Fritz, Photographische Correspondenz, 1896. 
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Neigung zu einer Strichverbreiterung, fordert aber verkehrte, 
tadellose Negative. Der Stein ist bei der directen Photolitho- 
graphie, sobald es sich um grössere Formate handelt, kaum 
brauchbar, weil seine Oberfläche niemals so eben hergestellt 
werden kann , dass ein inniger Contact mit der photographischen 
Glasplatte zu erzielen wäre. Das Negativ liegt stellenweise hohl 
auf, wodurch unscharfe, in den Linien verbreiterte Stellen ent- 
stehen. Dagegen lassen sich tadellose Resultate bei Verwendung 
dQnner, schmiegsamer Aluminiumplatten erzielen, und erst durch 
Einführung dieses Materiales hat der directe Photolithographie- 
Process eine praktische Bedeutung gewonnen. 

Die Dimensionen der Copie auf der Platte entsprechen 
genau jenen des Negativs, ein Umstand, der bei oberflächlicher 
Betrachtung ein Vortheil zu sein scheint, thatsächlich aber die 
Methode in vielen Fällen unbrauchbar macht. Die photographische 
Aufnahme wird nämlich durch die Forderung, ein Bild in be- 
stimmten Dimensionen herzustellen, enorm erschwert, weil das 
Einhalten eines bestimmten Längen- und Breitenmasses — auf 
Bruchtheile eines Millimeters — nur unter Zutreffen günstiger 
Verhältnisse möglich ist. Dazu kommt noch die Thatsache, 
dass das Original oft nicht die geforderten Dimensionen zeigt, 
weil das Papier durch Feuchtigkeits - und Temperaturverhält- 
nisse während der Arbeit des Zeichners eine Aenderung seiner 
Masse erlitten hat. Dieser Umstand macht das sonst so schöne 
Verfahren oft ungeeignet für die Reproduction von Karten und 
Plänen. 

Die directe Photolithographie ist auch für die Vervielfältigung 
von Halbtonbildern mittels Rasternegativen, wenn es sich nur 
um kleine Auflagen und grosse Formate handelt, sehr zweck- 
mässig zu verwenden, da man in dieser Weise die verhältniss- 
mässig hohen Kosten für die Erzeugung des sonst nothwendigen 
Clich^s erspart. 

Der Umdruckprocess. Man stellt in der Seite 86 an- 
gegebenen Weise eine Fettcopie auf Chromgelatinepapier her, 
überträgt sie mittels der Presse auf eine Stein- oder Aluminium- 
platte, verstärkt den Umdruck, wie oben angegeben, und ätzt 
mit angesäuerter Gummilösung. 
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Das Verfahren ist sehr leicht und sicher durchführbar, fordert 
keine verkehrten Negative, zeigt aber eine ausgesprochene 
Neigung zur Verdickung der Linien. Auch werden die zarten 
Striche beim Entwickeln des fetten Bildes leicht beschädigt und 
erscheinen dann im Druck derb, zerrissen und rauh. 

Dafür bietet aber diese Methode den Vortheil, dass sie 
kleine Dimensionsfehler im Negativ, oder Massdifferenzen des 
Originales zu corrigiren gestattet. Lässt man nämlich die Fett- 
copie trocknen, und schlägt sie dann in feuchtes Papier ein, 
so wächst sie langsam nach der Länge und Breite, und sobald 
die Messung mit einem Stangenzirkel die richtigen Dimensionen 
aufweist, kann der Umdruck erfolgen. Benutzt man zur Er- 
zeugung des Gelatinepapieres ein Maschinenpapier, so zeigt die 
Copie bei der Feuchtigkeitsaufnahme ein verschiedenes Längen- 
und Breitenwachsthum , und durch Ausnutzung dieser Eigenthüm- 
lichkeit wird die erwähnte Correctur der Dimensionen ermöglicht. 

Halbton-Steindruck. Wie schon erwähnt wurde, lassen 
sich durch Steindruck keine homogenen Halbtöne wiedergeben, 
doch können durch Zeichnung mit lithographischer Kreide auf 
einem rauh gemachten — gekörnten — Stein, aus unregel- 
mässigen, feinen Punkten bestehende, falsche Halbtöne gebildet 
werden, ähnlich jenen einer Kreidezeichnung auf Papier. 

Eine zweite raschere Methode zur Bildung von Halbtönen, 
welche sich aber nur zur Wiedergabe einer wenig modulirten 
Abschattirung eignet, ist als „Schabmanier" bekannt. Ein 
gekörnter Stein wird mit dünner Asphaltlösung überzogen, und 
diese Schicht an jenen Stellen, welche nicht drucken sollen, 
durch Abschaben mit dem Messer entfernt. Durch mehr oder 
weniger tiefes Schaben werden die Uebergänge vom Licht zum 
Schatten gebildet. Nach dem Aetzen mit saurem Gummi ist der 
Stein druckfähig. 

Eine diesem Verfahren nachgebildete photographische Me- 
thode soll hier erwähnt werden: 

Der Stein wird wie für eine Kreidezeichnung gekörnt, d. h. 
seine Oberfläche wird durch Behandlung mit feinem Glassand 
aufgerauht, dann mit einer dünnen Asphaltlösung gleichmässig 
überzogen und unter einem verkehrten Halbton -Negativ beuchtet. 
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Wäscht man dann mit Terpentinöl (Seite 65), so resultirt ein 
aus verschieden grossen Punkten gebildetes Positiv, das eine 
dem Original ähnliche Abschattirung zeigt. 

An Stelle der Asphaltschicht kann auch eine chromirte 
Gummi -Eiweiss- oder Leimschicht verwendet, und der gekörnte 
Stein durch eine aufgerauhte Aluminiumplatte ersetzt werden. 
Allerdings geben diese Verfahren etwas rauhe Töne, und die 
Abschattirung lässt im Vergleich mit dem Original manches zu 
wünschen übrig; werden aber zWei bis drei Platten mit ver- 
schieden langer Copirzeit übereinander gedruckt, so verschwin- 
den diese Mängel, und es lassen sich oft recht brauchbare 
Resultate erzielen. Auch für die Herstellung einzelner Farb- 
platten ist dieses Verfahren, das sich durch besondere Einfach- 
heit auszeichnet, gut verwendbar. 

b) Der Lichtdruck^). 

Dem Licht- oder Gelatinedruck liegt das Verhalten einer 
unter einem Negativ belichteten Chromat- Gelatineschicht gegen 
Wasser und fette Druckfarbe zu Grunde. Die vom Lichte nicht 
getroffenen Stellen nehmen Wasser auf und haben dann keine 
Neigung, die mit der Walze aufgetragene Farbe festzuhalten, 
während die vom Lichte veränderten Theile der Schicht die 
Quellbarkeit verloren haben, weshalb die fette Farbe auf ihrer 
Oberfläche haftet. 

Dieses Verhalten der Gelatineschicht gegen Wasser und 
Druckerschwärze, welches auch der Erzeugung von Fettcopien 
Seite 87 zu Grunde liegt, ist aber für die Bildung von Halb- 
tönen nicht ausreichend, weil auch jene Stellen der Gelatine, 
die nur von wenig Licht getroffen wurden, oberflächlich ihre 
Quellbarkeit fast ganz verloren haben, also fette Farbe annehmen. 

Durch passende Behandlung der Gelatineschicht lässt sich 
jedoch eine eigenthümliche Struktur der Druckfläche, ein den 
Halbtönen des Negativs entsprechendes Korn erzielen, wodurch 
die homogene Abschattirung in falsche Halb töne umgesetzt wird. 



i) A. Albert: „Der Lichtdruck", 1898; Dr. J. Schnauss: „Der 
Lichtdruck und die Photolithographie", 1895; J. Husnik: „Das Gesammt- 
gebiet des Lichtdruckes", 1894. 
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Man erhält solche gekörnte Schichten, wenn man die 
Lösung von Chromatgelatine nicht bei gewöhnlicher Temperatur, 
sondern bei 40 bis 50 Grad eintrocknet. Da bei dieser 
Temperatur die Gelatine flüssig bleibt, so schrumpft die oberste 
Schicht zusammen, während die unterste bei Verwendung einer 
starren Unterlage, z. B. einer Glasplatte, sich nicht zusammen- 
ziehen kann. Bringt man eine so getrocknete Platte in kaltes 
Wasser, so dehnt sich die oberste Schicht aus, während die untere 
unverändert bleibt, wodurch eiüe runzelige, kömige Oberfläche zu 
Stande kommt. Trocknet man dagegen die Gelatineschicht in 
erstarrtem Zustande, also bei gewöhnlicher Temperatur, so kann 
keine Kombildung eintreten, da die oberste Schicht durch die 
untere an der Schrumpfung verhindert wird. Je dicker die Gelatine- 
schicht gewählt wird, desto gröber wird das entstehende Korn sein. 

Copirt man die in der Wärme getrocknete Platte unter 
einem Halbton- Negativ, so wird die obere Schicht bis zu einer 
gewissen Tiefe ihre Quellbarkeit, und damit auch ihr Aus- 
dehnungsvermögen verlieren und bei der späteren Behandlung mit 
kaltem Wasser sich nicht mehr gleichmässig, sondern entsprechend 
ihrer verschiedenen Quellbarkeit ausdehnen. Die von reichlichem 
Licht getroffenen Theile dehnen sich nur wenig, daher an 
diesen Stellen ein flaches, grobes Korn entsteht, während die 
durch das Licht wenig veränderte Gelatineschicht sich reichlich 
ausdehnt und von den unteren Schichten festgehalten, feine, 
spitze Falten bildet. 

Beim Auftragen von Druckfarbe mit einer glatten, harten 
Walze wird das zarte Korn nur an den Spitzen geschwärzt, 
die flachen, breiten Runzeln aber fast ganz mit Farbe gedeckt. 
Der Abdruck von der Platte zeigt daher aus kleinen Punkten 
und wurmförmigen Linien gebildete Halbtote, die dem un- 
bewaffneten Auge homogen erscheinen und der Abschattirung 
des Negativs entsprechen. Betrachtet man aber ein solches Bild 
mit der Loupe, so gewahrt man die aus Fig. 14 ersichtliche 
eigenthümliche Beschaffenheit der Halbtöne, die den Lichtdruck 
von der vollkommen homogen erscheinenden photographischen 
Copie, mit der er leicht verwechselt werden kann, charakte- 
ristisch unterscheidet. 
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Die Brauchbarkeit des Lichtdruckes fOr Halb ton arbeiten wird 
somit durch das Korn der Schicht bedingt, und da nur die 
erhabenen Stellen desselben zum Abdruck gelangen, so wäre 
dieses Verfahren eigentlich als ein Hochdruck zu classificiren. 
Es darf aber nicht übersehen werden , dass dem oben erwähnten 
Verhalten der belichteten und dann gefeuchteten Gelatineschicht 
gegen fette Farbe ein gleicher Antheil an der Ausführbarkeit 
des Lichtdruckes zukommt, weil das Kom nur an jenen Stellen 
der Platte Farbe aufzunehmen vermag, die infolge der Be- 
lichtung ihre Quellbarkeit verloren 
haben. 

Die Quellbarkeit der Gelatineschicht 
regelt also die Entstehung des Bildes, 
dieVertheilung von Licht und Schatten 
im Grossen und Ganzen, und durch 
das Korn gelangen die Unterschiede 
in der Schattirung zur Ausbildung. 

Ausführung des Lichtdruckes. 
Als Unterlage für die Gelatine dient 
eine dicke Spiegelglasplatte, die man 
zunächst, um das feste Haften der 
Schicht zu sichern, mit einer Lösung 
von Eiweiss und Wasserglas •) Ober- p. 

zieht. Nach dem Trocknen dieses 

Ueberzuges wird gelöste, mit doppelt chromsaurem Kalium ver- 
setzte Gelatine*) aufgegossen, und die Platte in horizontaler 
Lage bei einer über dem Schmelzpunkt der Gelatine liegenden 
Temperatur, also bei 40 bis 50 Grad C. getrocknet. Zu diesem 



i) 100 com Wasser, 
80 „ Eiweiss, 

40 , Natronwasserglas von Syrupconsistenz. 
Man giesst die FlQssigkeit auf die Platte, lasst den Ueberschuss 
abfliessen und trocknet sie in verticaler Stellung. 
a) 100 ccm Wasser, 
10 g Gelatine, 

2 n doppeltcbromsaures Kalium oder Ammonium. 
Pro Quadratdccimeter Platte sind 4 bis 5 ccm dieser Lösung auf- 
zugiessen. 
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Zwecke dienen eigene mit Gas geheizte Trockenkästen, in 
welchen die Platten, gegen Staub und Licht geschützt, bis zum 
völligen Eintrocknen der Gelatineschicht verbleiben. 

Die Platte wird dann im Copirrahmen unter dem Negativ 
belichtet , wobei ein schwach sichtbares , bräunliches Bild entsteht, 
mit kaltem, mehrmals zu wechselndem Wasser gewaschen und 
freistehend trocknen gelassen. 

Um die Platte für den Druck geeignet zu machen, wird sie 
mit einer Mischung von Glycerin und Wasser, der man oft ver- 
schiedene Salze, z. B. Kochsalz, zusetzt*), behandelt, wodurch 
der Schicht jene Feuchtigkeit zugeführt wird, welche die nicht 
belichteten Stellen gegen die Aufnahme der Druckfarbe schützt. 
Der Drucker bezeichnet dieses Feuchten als „Aetzen" — ein Aus- 
druck, welcher der Technik des Steindruckes entnommen ist und 
hier keinerlei Berechtigung hat. 

Sobald die Platte genügend Feuchtigkeit aufgenommen hat, 
trocknet man sie mit Saugpapier ab, trägt Druckfarbe mit Hilfe 
der Walze auf, legt ein Blatt Papier auf und zieht durch die 
Presse. Bei der Ausführung der nächsten Abdrucke ist ein 
Feuchten der Platte nicht erforderlich , da die Schicht durch den 
Glyceringehalt des Aetzwassers längere Zeit die nothwendige 
Feuchtigkeit behält. 

Die Beschaffenheit des Abdruckes hängt wesentlich vom 
Feuchtigkeitsgehalt der Schicht, von der Consistenz der Druck- 
farbe, der Beschaffenheit der Walze und ihrer Gebrauchsweise 
ab. Nur bei günstigem Zusammenwirken dieser Factoren sind 
wirklich gute Resultate zu erzielen, und daraus erklären sich 
auch die Schwierigkeiten bei der Ausführung dieses Verfahrens. 

Eine zu stark gefeuchtete Platte nimmt nur in den Schatten 
Farbe auf, druckt also hart mit kreidigen Lichtern, und bei zu 
geringer Feuchtigkeit entstehen monotone, mit einem allgemeinen 
Ton überlegte Bilder. Beim Aufwalzen einer firnissarmen , sogen. 



i) looo ccm Wasser, 

600 „ Glycerin, 
30 g Kochsalz. 
Man giesst die Flüssigkeit auf die horizontal liegende Platte und 
lässt sie etwa zwei Stunden wirken. 
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strengen Farbe gelingt es nur die Schatten zu schwärzen, und 
flüssige , dünne Schwärze bleibt auch an den Lichtern hängen ; lang- 
sames Walzen mit starkem Druck setzt Farbe ab, während leichtes, 
rasches Ueberrollen die Farbe von der Schicht wieder wegnimmt. 

Bei jedem Druck nimmt die Feuchtigkeit der Platte ab, da 
sie sich dem Papier mittheilt, die Abdrucke werden daher immer 
toniger, und nach 15 bis 30 Drucken muss wieder mit Glycerin- 
'wasser nachgeholfen werden. Das passende Auftragen der 
Farbe wird wesentlich erleichtert, wenn man zuerst eine harte 
Lederwalze mit strenger, und dann eine weiche Leimwalze — 
eine Buchdruckwalze — mit dünner Druckfarbe benutzt. Mit 
ersterer werden nur die Schatten eingeschwärzt, sie ertheilt 
dem Bilde die nöthige Kraft, während die weiche Walze leicht 
Farbe abgiebt und die Ausbildung der lichten Halbtöne ermöglicht. 

Die Ausübung des Lichtdruckes fordert viel Verständniss, 
Geschicklichkeit und Aufmerksamkeit, und nur zu oft treten 
Störungen auf, die den Fortgang der Arbeit hemmen. Dabei 
spielen scheinbar unbedeutende Umstände eine wichtige Rolle. 
So ist z. B. die Feuchtigkeit und Temperatur des Locales von 
grösstem Einflüsse auf die ungehinderte Thätigkeit der Presse; 
in einem zu feuchten oder zu trockenen Arbeitsraum ist es ganz 
unmöglich, eine gleichmässige Auflage herzustellen. 

Gegenwärtig sind für den Lichtdruck fast ausschliesslich 
Schnellpressen in Gebrauch , welche analog den Steindruckpressen 
gebaut sind , jedoch an Stelle der Feuchtwalzen ein zweites aus 
Leimwalzen bestehendes Farbwerk enthalten. Die automatisch 
gleichmässige Thätigkeit der Schnellpresse kommt hier als wesent- 
licher Vorzug zur Geltung, doch ist ihre Leistungsfähigkeit, 
wegen des wiederholt nothwendigen Feuchtens, der Unmöglich- 
keit eines raschen Ganges und der oft eintretenden Störungen, 
eine nur geringe, da sie im Durchschnitt täglich nicht mehr 
als 500 Drucke liefern. 

Die Beschaffenheit des Papieres ist beim Lichtdruck von 
grösster Wichtigkeit; er fordert, da die Gelatinedruckfläche 
ziemlich elastisch ist, weniger Glätte als hohes Auf Saugevermögen 
für die Druckfarbe. Sehr geeignet sind Kreidepapiere, die man 
oft von rosa Färbung wählt, und welche ein nachträgliches 
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Ueberziehen der Drucke mit einem Wasserlack ermöglichen. Ver- 
wendet man überdies eine dem Photographieton ähnliche Druck- 
farbe, so lassen sich täuschende Imitationen von Albumincopien 
erzielen. Der gegenwärtigen Geschmacksrichtung entspricht aber 
nur mehr selten diese Art Bilder, daher jetzt häufig Papiere 
mit matter, oft auch kömiger Oberfläche, wie z. B. das Pyra- 
midenkompapier, in Verwendung stehen. 

Der Lichtdruck ist von allen bisher besprochenen Verfahren 
am schwierigsten in der Durchführung; überdies fordert er tadel- 
lose, verkehrte Negative von bestimmtem Charakter — wenig 
gedeckte, aber gut modulirte Matrizen — da eine Retouche auf 
der Druckplatte ganz ausgeschlossen ist. Er eignet sich am 
besten für helle, zarte Bilder ohne breite Schatten, denn satte 
Tiefen sind bei sonstiger Harmonie schwer zu erzielen. Trachtet 
man das Bild durch reichliches Auftragen von Farbe zu kräftigen, 
so gehen die Einzelheiten verloren, es entstehen wohl schwarze, 
aber nicht mehr modulirte Schatten. 

Durch die Rotationsphotographie und Autotypie ist dem 
Lichtdruck eine mächtige Concurrenz erwachsen; die leichte, 
rasche und wohlfeile Herstellungsart der Druckplatte, dann die 
homogen erscheinenden zarten Halbtöne zwingen uns aber gegen- 
wärtig noch in gewissen Fällen, besonders wenn es sich um 
kleine Auflagen handelt, zur Anwendung dieses Verfahrens. 

Sehr gut wirken Lichtdruck -Illustrationen im Buchdruck- 
text, wobei ihr Druck gesondert ausgeführt und jenem des 
Textes vorangehen muss. Dieses Dlustrations verfahren ist selbst- 
verständlich ungleich kostspieliger als jenes mit Clich^s, welche 
in den Text eingestellt werden können; die zarten, weichen Halb- 
tonbilder heben sich aber prächtig von dem harten Buchdrucksatz 
ab und bilden , besonders bei Anwendung passender Farben , eine 
vornehme Zierde des Buches. 

C. Die Vervielfältigung tnehrfarbiger Originale. 

Der Farbendruck. 

Die Wiedergabe der Farben eines Originales auf photo- 
graphischem Wege — also die Photographie in natürlichen 
Farben — bildet ein vorläufig noch ungelöstes Problem, das 



— I09 — 

zwar, seit sich die wissenschaftliche Forschung seiner bemächtigt 
hat, in theoretischer Beziehung manche Klärung erfuhr, dessen 
endgültige Lösung aber auch heute noch in so weiter Feme 
steht, dass sich gegenwärtig kaum die Wege ahnen lassen, die 
vielleicht einmal zum Ziele führen werden. Alle bisherigen Er- 
folge sind noch so unvollkommen, dass sie wohl auf wissen- 
schaftliches Interesse, nicht aber auf praktische Bedeutung An- 
spruch erheben können. 

Strenge zu unterscheiden von Photographien in natürlichen 
Farben sind jene farbigen Bilder, die zwar unter Zuhilfenahme 
vpn photographischen Negativen entstanden sind, die aber ihr 
Colorit der Verwendung 'gewöhnHcher Farbstoffe verdanken, 
deren Wahl ganz in unserer Hand liegt. 

Der einfachste Vorgang dieser Art ist das Coloriren einer 
photographischen Copie mit Lasurfarben, die als flache Töne 
mit dem Pinsel aufgetragen werden. In der Vervielfältigungs- 
technik tritt an Stelle des Uebermalens der Pressendruck, indem 
man die nach dem Negativ hergestellte Reproduction mit mehreren 
transparenten Farben überdruckt. Jeder Druck liefert nur einen 
Farbenton, daher das Bild für den Aufdruck jeder Farbe die 
Presse erneuert passiren müsste, wenn man nicht durch gegen- 
seitiges Uebergreifen der verschiedenfarbigen Flächen die Bildung 
von Mischfarben herbeiführen würde. So kann z. B. das im 
Bilde vorhandene Orange mit den Platten, die Gelb und Roth 
drucken, gebildet werden, indem man beide Farben über- 
einanderdruckt, Grün wird entstehen, indem die betreffenden 
Stellen des Bildes zuerst mit Gelb und dann mit Blau bedruckt 
werden u. s. w. 

Diese primitive, als „Farbendruck mit Tonplatte" oder 
„Farbenaufdruck" bezeichnete Methode findet besonders bei Dar- 
stellungen aus dem Gebiete der Technik Verwendung; Pläne, 
Karten, Architektur- und Maschinenzeichnungen werden gewöhn- 
lich schwarz reproducirt und durch einen Farbenaufdruck ver- 
vollständigt. 

Bei der Reproduction von Gemälden kann dieser Vorgang 
kaum ein zufriedenstellendes Resultat geben, und eine gute 
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einfarbige Copie wird durch einen Aufdruck von transparenten 
Farbentönen nur selten an Werth gewinnen. 

Ein plastischer Gegenstand erscheint uns in seinen Farben 
abschattirt; die gelben und rothen Theile desselben zeigen braune 
Schatten, GrQn und Blau behalten auch bei schwacher Beleuch- 
tung ihren Farbenton, und nur die tiefsten Schatten erscheinen 
uns fast schwarz. In dieser Weise ist auch das Gemälde ab- 
schattirt und macht einen naturwahren Eindruck. Ganz anders 
ist aber die mit Lasurfarben übermalte Photographie oder das 
durch Farbenaufdruck entstandene Bild beschaffen: Die auf- 
gelegten Farbentöne sind nur in den Lichtem wahrnehmbar, 
während alle Schatten durch einen schwarzen oder braunen Ton 
gebildet werden. Eine gelbe, mit Grau abschattirte , oder grOne, 
mit Braun abschattirte Fläche erscheint uns widernatürlich, und 
so fehlt dem Bilde die Homogenität in der Farbe, und es ver- 
mag keine harmonische Empfindung hervorzubringen. 

Der Farbenaufdruck wird aber zuweilen mit Erfolg benutzt, 
um schwarze Zeichnungen durch einige sehr lichte Farbentöne 
frischer und lebendiger zu gestalten; das Colorit ist dann kein 
integrirender Bestandtheil des Bildes; es bezweckt nur ein 
gefälligeres, stimmungsvolleres Aussehen der eigentlich mono- 
chromen Darstellung. 

Hat der Maler ein photographisches Bild in ein Gemälde 
umzuwandeln, so muss er auch die Schatten farbig übermalen, 
vielfach Deckfarben benutzen, so dass von der ursprünglichen 
Schattirung des Bildes fast nichts erhalten bleibt. Die Copie 
dient eigentlich nur als Unterlage und erleichtert das Einhalten 
der Contouren. 

Um ein ähnliches Resultat durch Pressendruck zu erzielen, 
denkt man sich das Original mit seiner Abschattirung in eine 
Anzahl einfarbiger Theilbilder zerlegt, fertigt für jedes derselben 
eine Druckplatte an und druckt diese in den entsprechenden 
Farben übereinander. 

Während bei dem früher erwähnten Farbenaufdruck durch 
die Druckplatten nur das Colorit gebildet wird , und die Contouren 
sowie die Abschattirung nur in der schwarzen Zeichnung liegen. 
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müssen beim eigentlichen Farbendruck die in Farben zu drucken- 
den Platten auch alle Einzelheiten der Zeichnung enthalten 

Eine scharfe Grenze zwischen beiden Methoden existirt 
jedoch nicht, denn man benutzt zum Coloriren schwarzer Bilder 
oft abschattirte Platten, und beim Farbendruck kommt in der 
Regel eine, die gesammte Zeichnung enthaltende Platte — in 
neutral grauer Farbe — zur Verwendung. 

Bei der Chromolithographie werden die zum Druck der ein- 
zelnen Farben nothwendigen Platten durch Kreidezeichnung auf 
gekörnten Steinen hergestellt. Diese Thätigkeit fordert nicht 
nur einen geschickten Zeichner, sondern stellt auch hohe An- 
forderungen an seinen Farbensinn, denn er muss den Ueber- 
einanderdruck ausnutzen, um durch Bildung von Mischfarben die 
Zahl der Druckplatten zu restringiren. Ein gegenseitiges Ueber- 
einandergreifen der Platte ist auch nothwendig, damit die 
Farbentöne zu einem homogenen Ganzen verschmelzen. 

Die Bildung von Zwischenfarben durch Uebereinanderdruck 
ist aber nicht anwendbar, wenn die entstehende Mischfarbe sehr 
rein oder von ganz bestimmtem Ton sein soll. Mischt man 
zwei der in der Drucktechnik üblichen Farbstoffe, so entstehen 
unreine, schmutzige Zwischenfarben. Verlangt z. B. das Bild 
ein reines Grün, so kann es nicht durch Uebereinanderdruck 
von Gelb und Blau gebildet werden, sondern es muss separat, 
mit einer eigenen Platte gedruckt werden. Soll die Mischfarbe 
einem ganz bestimmten Ton entsprechen, und ist die genaue 
Wiedergabe desselben wichtig, da er für das Bild charakte- 
ristisch ist, so ist seine Bildung durch Uebereinanderdruck 
gewöhnlich auch nicht statthaft, weil es schwer ist, die Druck- 
formen so herzustellen und den Druck einer Auflage derart 
auszuführen, dass gerade die gewünschte Farbe resultirt. Wäre 
z. B. ein gelbliches Grün charakteristisch für das Bild, so wird 
man es gesondert drucken und nicht aus Gelb und Blau com- 
biniren, da sehr geringe Unterschiede in der Intensität des 
Blaudruckes den Ton des Grün sehr wahrnehmbar beeinflussen. 

Die Combination von drei Farben wird zur Bildung von 
Mischfarben gewöhnlich nicht benutzt, da die Zerlegung einer 
Farbe in drei verschiedene Töne zu schwierig und unsicher 
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ist; für die gebrochenen Farben, wie Braun, Olive u. s. w., werden 
daher stets besondere Platten gezeichnet. 

Aus diesen Gründen fordert die Wiedergabe eines mehr- 
farbigen Bildes meist lo bis 15 Druckplatten, und wenn eine 
thunlichste Annäherung an das Original erzielt werden soll, so 
erhöht sich diese Zahl zuweilen auf 20 bis 30. 

Das photographische Negativ erleichtert die Durchführung 
des Chromodruckes insofern, als einige der Druckplatten, welche 
von wesentlichster Bedeutung für die Zeichnung des Bildes sind, 
durch Lichtdruck oder Autotypie hergestellt werden können. 
Dadurch gelangt jene zeichnerische Treue in die Reproduction, 
die eben der Photographie eigenthümlich ist, jenes kleine Detail, 
wie das Pastöse der Pinselstriche, die Struktur der Leinwand, 
das sich der Wiedergabe durch den Zeichner ganz entzieht und 
dem Bilde einen besonderen Reiz verleiht. Auf die Farben- 
richtigkeit des Bildes hat diese Verwendung der Photographie 
keinerlei Einfluss , sie bleibt der Fähigkeit und dem Verständniss 
des Ausübenden überlassen, daher auch die Zahl der nöthigen 
Druckplatten keine Verminderung erfährt. 

Man hat . aber auch die Zerlegung der Farben auf photo- 
graphischem Wege angestrebt, und trachtet die Druckplatte, 
ohne Mitwirkung des Zeichners, nach passend hergestellten 
Negativen zu erzielen. In dieser Weise gelingt es , die Zahl 
der nothwendigen Drucke auf drei zu beschränken, da alle in 
einem Bilde vorkommenden Farbentöne und Nuancen durch 
Mischung von drei passend gewählten Farbstoffen wiedergegeben 
werden können. Dieses Verfahren, das den Namen „Dreifarben- 
druck" führt, ist theoretisch vollständig gelöst, seiner allgemeinen 
Verwendung in der Praxis stellen sich aber Schwierigkeiten ent- 
gegen, die bisher nicht ganz zu überwinden waren. 

Eine besondere Art des Farbendruckes ist jene, bei deren 
Ausführung mehrere Farben nebeneinander auf derselben Druck- 
platte aufgetragen werden, man daher mit nur einem Druck 
ein mehrfarbiges Bild zu erhalten vermag. Diese Technik, mit 
heliographischen Platten ausgeführt, ist zwar zeitraubend, ihre 
Leistungen sind aber von hoher Vollendung, und besonders für 
die Reproduction von Kunstblättern geeignet. 
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I. Der Farbenaufdruck. 

Die Druckplatten für das Flächencolorit eines einfarbig 
abschattirten Bildes werden, wenn der Steindruck zur Anwen- 
dung kommt, gewöhnlich direct auf Stein ausgeführt, während 
man bei der Vervielfältigung durch Buchdruck das jeder Farbe 
entsprechende Bild auf Papier zeichnet, photographisch auf 
Metall überträgt, und ein hochgeätztes Gliche herstellt. 

Um das Passen der Farbendrucke untereinander und mit 
dem Schwarzdruck der Zeichnung zu sichern, klatscht man auf 
den zur Zeichnung bestimmten Steinen einen mit Russ gestaubten 
Abdruck des schwarzen Bildes ab und überlegt dann mit litho- 
graphischer Tusche jene Theile, welche in einer Farbe drucken 
sollen. Man hat also auf einem Stein alle Stellen anzulegen, 
die roth drucken sollen, auf einem zweiten werden alle blau 
zu gebenden Theile ausgeführt u. s. w. , wobei der Russabdruck 
das Einhalten der Contouren ermöglicht. Werden einzelne 
Flächen voll angelegt, andere mit einem mehr oder minder 
dichten Linien- oder Punktnetz bedeckt, so entstehen im Ab- 
druck Töne von verschiedener Helligkeit; der Vollton druckt 
z. B. satt Roth, der Rasterton Hellroth, und der Punktton 
macht den Eindruck eines lichten Rosa. Solche Töne lassen 
sich durch Uebereinanderdruck mit anderen Farben mannigfaltig 
combiniren, wodurch mit einer geringen Plattenzahl das ver- 
schiedenste Flächencolorit hervorgebracht werden kann. In dieser 
Weise werden Pläne, Karten, Constructionszeichnungen u. s. w. 
durch Aufdruck schematischer Farben ergänzt. 

Werden für das Colorit eines Bildes verlaufend abschattirte 
Flächen verlangt, so kann man mit Kreide am gekörnten Stein 
arbeiten, wenn man es nicht vorzieht die Zeichnung auf Papier 
herzustellen und photolithographisch zu übertragen. 

In letzterem Falle, oder wenn Clich^s für Buchdruck ge- 
fordert werden, benutzt man, um das Passen der Farben zu 
sichern, mit hellblauer Farbe hergestellte Abdrucke auf Papier, 
die mit gewöhnlicher Tusche , den einzelnen Farben entsprechend, 
überzeichnet werden. Abschattirungen können durch Linien 
oder Punkte gebildet werden, oder man verwendet Korn- und 
Schabpapiere (Seite 22), oder endlich, man arbeitet mit homogenen 

V. Hüb 1, Reproductions verfahren. 8 
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Pinseltönen und zerlegt diese bei der photographischen Auf- 
nahme durch einen vorgeschalteten Raster. 

In dieser Weise erzeugt man die Farbenplatten für Feder- 
zeichnungen oder für in Autotypie reproducirte Landschafts- 
aufnahmen , als Textfiguren in illustrirten Werken , wobei die 
jeweilig charakteristischen, der Stimmung des Bildes entsprechen- 
den Farbentöne als sehr leichtes Colorit zur Anwendung kommen. 
In einem Fall wird man mit Blau, Grün und Braun das Aus- 
langen finden, ein anderes Bild fordert vielleicht Gelb, und 
das minder wichtige Grün kann durch Uebereinanderdruck mit 
dem Blau erzielt werden u. s. w. Die Töne sind im Allgemeinen 
flach und nur stellenweise abschattirt , um z. B. helle Wolken auf 
blauem Firmamente zu bilden. 

In gleicher Weise kann man die Schatten bei omamentalen 
Federzeichnungen durch den Unterdruck einer Platte in neutraler 
Farbe vertiefen und jene Effecte erzielen, die der Zeichner mit 
dem Pinsel erreicht. Vielfach werden solche , an einzelnen Stellen 
abschattirte Tonplatten auch bei Autotypien benutzt, um den 
verbindenden Wischton des Kupferdruckeg nachzuahmen, die 
Plastik des Bildes zu unterstützen und die Modulation weicher 
zu gestalten. 

Alle. Originale, welche für die Zwecke der Reproduction 
gezeichnet werden und bei welchen ein Flächencolorit zur Anwen- 
dung kommen soll , sind unbedingt in noch uncolorirtem Zustande 
zu photographiren und dann erst mit Farben zu vollenden, da 
dieser Vorgang die Vervielfältigung wesentlich erleichtert. 

2. Chromolithographie, Chromolichtdruck und Chromo- 
typographie auf photographischer Grundlage^). 

Die Rolle, welche die Photographie bei der Ausübung des 
eigentlichen Farbendruckes spielt, wurde schon präcisirt: Sie 
soll die Treue der Zeichnung in allen Details wahren, damit 
der Reproduction wenigstens in dieser Beziehung das Gepräge 
des Originales erhalten bleibt. 



i) F. Hesse, Die Chromolithographie mit besonderer Berücksich- 
tigung der modernen auf photographischer Grundlage basirenden Ver- 
fahren, 1896. 
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Bei dem als Chromolithographie bezeichneten und ähnlichen 
manuellen Farbendruckverfahren muss in der Regel wenigstens 
eine, fast die gesammte Zeichnung enthaltende Platte, welche 
mit grauer Farbe zu drucken ist, benutzt werden, um Einzel- 
heiten klar zu stellen, schroffe, harte Gegensätze der Farben 
auszugleichen und die Schattenpartien zu kräftigen. Man be- 
zeichnet diese Platte als „Kraftplatte" oder, da sie fast voll- 
ständig die Zeichnung des Originales enthält, auch als „ge- 
zeichnete" öder „Zeichenplatte". 

Auf die Herstellung dieser Platte beschränkt sich eigentlich 
die Verwerthbarkeit der Photographie im Farbendruck. 

Man benuzt zu diesem Zwecke ein passend retouchirtes 
Negativ, in welchem z. B. die zarten Schatten in den gelben 
und rothen Theilen des Bildes gedeckt wurden, weil diese 
Farben eine braune und nicht graue Schattirung .verlangen. 
Das Negativ kann ausserdem auch noch für die Herstellung 
einiger wichtiger Farbenplatten Anwendung finden, wobei alle 
jene Theile der Zeichnung abgedeckt werden, welche in der 
betreffenden Farbe nicht zu drucken haben. Die Druckplatten 
für alle übrigen Farben werden dagegen am besten und ein-: 
fachsten durch Handzeichnung hergestellt. 

Bei der Chromolithographie verwendet man für die 
Kraftplatte, und eventuell für eine oder die andere Hauptfarben- 
platte, eine autotypische Photolithographie, oder einen nach 
dem Asphalt -Copirverfahren, Seite 103, hergestellten Stein. Die 
übrigen Farbenplatten werden am gekörnten Stein mit Kreide ge- 
zeichnet, wobei ein mit Russ gestaubter Abklatsch der Kraft- 
platte das Einhalten der Contouren ermöglicht. 

Bei Bildern mit reichem zeichnerischen Detail wird jedoch 
der Abklatsch der Halbtondruckplatte zu monoton und unbestimmt 
sein, um dem Zeichner genügende Anhaltspunkte zu liefern, 
daher man oft gezwungen ist, zunächst eine eigene scharfe 
Contourenzeichnung herzustellen und Abklatsche derselben für 
den gedachten Zweck zu benutzen. 

Bei jeder Chromolithographie ist nach dem ersten Probe- 
druck eine Berichtigung der Farbsteine , zuweilen auch eine Ab- 
änderung der Kraftplatte, und gewöhnlich auch eine Aenderung 

8* 
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in der Wahl der Druckfarben nothwendig. Bei complicirteren 
Farbendrucken erscheint es manchmal wünschenswerth , noch 
einzelne Platten für bestimmte Farben einzuschalten, um die 
thunlichste Richtigkeit gewisser Töne zu erzielen. Nach diesen 
Berichtigungen und Ergänzungen folgt dann der zweite Zusammen- 
druck, der eventuell wieder Abänderungen fordert und einen 
dritten Probedruck nothwendig macht, worauf erst mit dem 
Druck der Auflage begonnen werden kann. 

Die einfache Erzeugungsweise der Druckplatten und die 
Leichtigkeit der Correctur sind das wesentlichste Moment , welches 
der Chromolithographie die dominirende Stellung in der Technik 
des Farbendruckes sichert. 

Die Verwendung von autotypischen Negativen ist in der 
Chromolithographie gegenwärtig noch wenig gebräuchlich, ver- 
dient aber, wegen der günstigen Resultate, welche die directe 
Photolithographie auf Aluminium liefert, volle Beachtung. Das 
Halbton- Asphaltverfahren findet bei den als Photochromien in 
den Handel gebrachten Farbendrucken von Orell, Füssli&Co. 
— die fälschlich auch als farbige Photographien bezeichnet 
werden — Verwendung. Es ist in der Durchführung verhältniss- 
mässig schwierig und fordert ein tüchtig geschultes Personal, ver- 
mag aber, wie aus den bekannten Landschaf tsbildem der 
Züricher Kunstanstalt ersichtlich ist. Vorzügliches zu leisten. 

Der Chromolichtdruck. Die ausschliessliche Verwendung 
von Lichtdruckplatten für einen Farbendruck ist nur bei Objecten 
mit relativ einfacher Farbengebung zweckmässig, da das Ver- 
fahren kostspielig ist und ein gleichmässiger Druck der Auflage, 
sowie das Passen der Farben untereinander in der Praxis schwer 
zu erzielen sind. Die als „Farbenlichtdrucke" bezeichneten 
Bilder enthalten nur die Kraftplatte, eventuell auch einige Haupt- 
farben als Lichtdruck, während alle noch weiter erforderlichen 
Farben durch den Druck von Kreidesteinen zu Stande kommen. 

Je grösser die Zahl der Lichtdruckplatten ist, desto weicher 
erscheint der Druck, desto inniger verschmelzen die Farben und 
desto prägnanter bleibt der Charakter der Photographie erhalten. 
Für die satten, tiefen Schatten empfiehlt sich aber unbedingt 
die Benutzung des Steindruckes. 
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Bei der Ausführung des Farbenlichtdruckes werden die 
noth wendigen Negative nach dem Original hergestellt, jedes 
derselben für die in Aussicht genommene Druckfarbe retouchirt, 
d. h. alle Theile der Zeichnung, welche in der Farbe nicht 
drucken sollen, abgedeckt, und dann die Lichtdruckplatten an- 
gefertigt. Zweckmässig ist es, die Negative mit Platten von 
verschiedener Farbenempfindlichkeit herzustellen, da man in 
dieser Art die Retouche wesentlich erleichtern kann. So wird 
man z. B. fuj die gelbe und rothe Druckplatte eine gewöhnliche 
photographische Platte — für die Erzeugung der blauen Druckplatte 
und der Kraftplatte aber eine orthochromatische Platte benutzen. 
Für die dunklen Töne, dann für Farben, die nur in beschränkten 
Stellen vertreten sind, werden, wie erwähnt, Kreidesteine ge- 
zeichnet. 

Da eine Retouche auf den Lichtdruckplatten nicht möglich 
ist, so müssen nach dem ersten Zusammendruck die Negative 
oft erneuert retouchirt und neue Druckplatten angefertigt werden, 
wodurch das Verfahren kostspielig und zeitraubend wird. 

Die Chromotypographie. Wenn es sich lediglich um 
ein Flächencolorit einer schwarzen Zeichnung oder um die 
Wiedergabe eines Bildes mit wenig satten, hellen Farben — 
etwa um die Vervielfältigung eines Aquarells handelt — so ver- 
mag der autotypische Clich^druck recht gut zu entsprechen, und 
solche Farbenbilder sind gegenwärtig für die Illustration von 
Zeitschriften und Prachtwerken sehr beliebt und vielfach in Ver- 
wendung. Für die Reproduction von in tiefen Farben gehaltenen 
Oelgemälden ist aber der Clich^druck nur wenig geeignet. Einer- 
seits stört die ungenügende Homogenität der Töne, die Farben 
verschmelzen nicht genügend, und die Uebergänge zu reinem 
Weiss sind roh und hart — anderseits ist es schwer, mit einem 
so zeitraubenden, kostspieligen und bezüglich der Originaltreue 
unsicheren Verfahren, wie es die autotypische Hochätzung ist, 
den wechselnden Bedürfnissen des Chromodruckes gerecht zu 
werden. 

Bei der Ausführung des typographischen Farbendruckes 
kann folgender Vorgang eingeschlagen werden: Man fertigt nach 
dem Original mit Hilfe einer orthochromatischen Platte zunächst 
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eine photographische Papiercopie an, retouchirt sie für die Be- 
nutzung als Kraftplatte und erzeugt dann ein autotypisches Gliche. 
Von diesem werden in lichtblauer Farbe mehrere Abdrucke auf 
Papier hergestellt, welche für die Zeichnung der Farbenplatten 
dienen. Man arbeitet mit Tusche, Bleistift oder Kreide, und 
stellt nach diesen Zeichnungen autotypische Clich^s her. Auch 
kann man Ton- oder Schabpapiere benutzen, in welchem Falle 
dann die Nothwendigkeit des Rasters bei der photographischen 
Aufnahme entfällt. Fordert der Probedruck Aenderungen an 
den Druckplatten, so müssen die Zeichnungen corrigirt und neue 
Clich^s geätzt werden. 

Bei complicirten Arbeiten ist es zweckmässiger, die Originale 
für die Farbenplatten statt auf Papier auf gekörnte Steine, wie 
für Chromolithographie, zu zeichnen, nach dem Probedruck die 
Berichtigungen durchzuführen und dann erst nach Schwarz- 
drucken der Farbensteine die autotypischen Clich^s zu erzeugen. 

3. Der photographische Dreifarbendruck^). 

Alle in einem Gemälde vorkommenden Farbentöne und 
Nuancen, unter letzteren versteht man die durch Schwarz und 
Weiss veränderten Farben, lassen sich durch Mischung von nur 
drei Farbstoffen: Purpur, Grünlichblau und Gelb wiedergeben, 
vorausgesetzt, dass diesen ein sehr reines, feuriges Aussehen 
zukommt. 

Diese drei Farbstoffe geben zu gleichen Theilen gemischt 
Schwarz, und bei geringerer Intensität alle Schattirungen von 
Grau; je zwei derselben bilden die Zwischenfarben Zinnober, 
Blau, Violett und Grün, und durch Zumischung des dritten 
Farbstoffes entstehen die schwärzlichen Nuancen: Braun, Dunkel- 
violett, Stahlblau und Olive. Die Verwendung dieser drei Farb- 
stoffe ist daher ausreichend, um jedes beliebige Bild zu copiren, 
deshalb auch die Verwendung von nur drei Druckplatten für 
die Reproduction jedes Gemäldes genügen muss. 

Die Erzeugung von drei solchen Druckplatten durch Hand- 
zeichnung ist aber bei etwas farbenreicheren Darstellungen ganz 



i) A. von Hübl, Die Dreifarbenphotographie , 1897. 
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ausgeschlossen, da auch der erfahrenste Colorist nicht im Stande 
ist, die im Original vorhandenen Farben in drei so differente 
Theile, wie Purpur, Blaugrün und Gelb, zu zerlegen. Es ist 
kaum denkbar, dass z. B. der Chromolithograph die zur Bildung 
eines bestimmten Braun erforderliche Menge der drei Grund- 
farben erkennt und die Zeichnung am Stein derart ausführt, 
dass im Zusammendruck wirklich dieses Braun resultirt^). 

Ein Dreifarbendruck mit gezeichneten Platten ist also theore- 
tisch möglich, praktisch aber nicht ausführbar. 

Auf photographischem Wege ist dagegen das Problem lös- 
bar. Man benutzt drei photographische Platten von verschiedener 
Farbenempfindlichkeit, zerlegt also mit ihrer Hilfe das Original 
in drei Theilbilder, und stellt nach den Negativen die Druck- 
platten für die angegebenen drei Farben her. 

Auf eine dieser Platten muss der gelbe Farbenantheil des 
Originales ohne Wirkung bleiben, das Gelb muss sich gegen 
diese Platte wie Schwarz verhalten, während Purpur und Blau- 
grün wie Weiss wirken müssen. Das so erhaltene Negativ dient 
dann zur Erzeugung der Druckplatte für Gelb. Eine photo- 
graphische Platte wird dieser Bedingung dann entsprechen, wenn 
sie für violettblaues Licht empfindlich ist, denn grünliches Blau 
und Purpur werden wegen ihres Gehaltes an Blau auf eine 
solche Platte wie Weiss wirken, Gelb aber, das gar kein Violett- 
blau enthält, verhält sich wie Schwarz. 

Soll die photographische Platte für eine bestimmte Gattung 
farbiger Strahlen empfindlich gemacht werden, so ist ihre Schicht 
complementär zu färben (Seite 43) ; in vorliegendem Falle wäre 
also die Platte gelb zu färben. Da die gewöhnliche Platte auch 
ohne Färbung für Violettblau empfindlich ist, so kann diese 



i) Die Idee, ein farbiges Bild mit nur drei Druckplatten zu er- 
zeugen, hat schon 1722 Jac. Christ. Lebion verfolgt. Er verwendete 
drei in Schabmanier hergestellte Kupferdruckplatten und druckte sie in 
den Farben Blau, Gelb und Roth über einander. Als er sah, dass auf 
diesem Wege die Wiedergabe der dunklen Schatten und grauen Töne 
kaum zu erzielen sei, wurde eine vierte Platte in dunkler Farbe, also 
eine Kraftplatto, eingeschoben. 
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Färbung entfallen, und für die Erzeugung der gelben Druck- 
platte ein gewöhnliches Negativ verwendet werden. 

Die zweite photo graphische Platte, welche das Negativ für 
die purpurrothe Druckplatte liefern soll, muss sich gegen den 
purpurrothen Antheil des Bildes unempfindlich erweisen, dagegen 
Blaugrün und Gelb gleich Weiss wiedergeben. Die phötographische 
Schicht muss daher für gelblichgrüne Strahlen empfindlich sein, 
und um diese Empfindlichkeit zu erzielen, ist sie purpurroth, 
also etwa mit Eosin, zu färben. Da die gefärbte Platte aber 
immer noch die dem Bromsilber eigene Violettblau -Empfindlich- 
keit behält, so bringt man bei der photographischen Aufnahme 
vor dem Objectiv eine gelbe Glasplatte an. 

Bei der dritten Aufnahme, welche zur Erzeugung der Druck- 
platte für Grünlichblau dienen soll, hat man eine für diese 
Farbe unempfindliche Platte zu benutzen, welche aber Purpur 
und Gelb ebenso hell wie Weiss wiedergiebt. Ihre Schicht muss 
für gelbrothe, also orange Strahlen empfindlich sein, sie ist 
daher in der Gegenfarbe, d. i. GrünUchblau, zu färben. Man 
benutzt zu diesem Zwecke Cyanin und verwendet bei der Auf- 
nahme gleichfalls eine Gelbscheibe, um die vorhandene Violett- 
blau-Empfindlichkeit der Platte aufzuheben. 

Diese Erwägungen führen zu dem allgemeinen, von Dr. H. 
W.Vogel aufgestellten Gesetz, dass die Färbung der photo- 
graphischen Platte der Druckfarbe gleich sein soll. Das Original 
ist somit dreimal zu photographiren , und zwar: 

für den Gelbdruck mit einer gewöhnlichen i ohne 
Platte . I Strahlenfilter, 

für den Purpurdruck mit einer mit Eosin ge- 1 

färbten Platte I mit gelbem 

für den Grünlichblaudruck mit einer mit ' Strahlenfilter. 
Cyanin gefärbten Platte 
Bei der praktischen Ausübung dieses Verfahrens hat man aller- 
dings noch verschiedene Umstände zu berücksichtigen, so z. B. 
muss die Intensität der Gelbscheibe dem Verhältniss der Farben- 
empfindlichkeit der Platte zu ihrer Blauempfindlichkeit angepasst 
sein, daher bei dem wenig wirksamen Cyanin eine dunkle 
Gelbscheibe, also Orangescheibe, angebracht werden muss. 
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Nach diesen Negativen fertigt man dann Lichtdruckplatten 
oder autotypische Clich^s an , und druckt sie in den angegebenen 
Grundfarben übereinander. 

Wie oben erwähnt wurde, fordert der Dreifarbendruck die 
Anwendung feuriger, sehr reiner Farbstoffe, die sich aber nur 
in der Gruppe der wenig lichtechten Theerfarben vorfinden. 
In der Praxis verwendet man daher statt des reinen Purpur den 
zu wenig blaustichigen und zu wenig feurigen Krapplack, und 
das Grünlichblau ersetzt man durch Pariserblau, dem der grün- 
liche Stich fehlt und das ein schwärzliches Aussehen besitzt. 

Diese im Principe unrichtigen Druckfarben geben zu Fehlern 
bei der Wiedergabe der Farben Veranlassung, die sich nur theil- 
Aveise durch passende Abänderung der photographischen Processe 
beseitigen lassen und eine eingehende Retouche der Negative 
fordern. 

Bei der Ausführung des Dreifarbendruckes hat man aber 
noch zahlreiche weitere Schwierigkeiten zu überwinden, wenn 
ein halbwegs zufriedenstellendes Resultat erzielt werden soll. 
Die Druckformen zeigen, wie schon wiederholt erwähnt, Ver- 
schiebungen in der Abschattirung, wodurch die Richtigkeit der 
Mischfarben beeinflusst wird, weiter fehlt den Druckfarben die 
völlige Transparenz, daher die oberste Farbe auf Kosten der 
unter ihr liegenden zu stark zur Geltung kommt, und endlich 
mangelt dem Pressendruck jene Gleichmässigkeit , welche dieses 
Verfahren fordert. Keine Presse liefert eine Serie vollkommen 
gleicher Drucke , die Intensität der Bilder variirt fortwährend, 
und wenn einer der drei Drucke nicht von zutreffender Kraft 
ist, so ist der Zusammendruck unbrauchbar. 

Das Dominiren der obersten Farbe und die Ungleichmässig- 
keit des Druckes machen sich besonders beim Lichtdruck be- 
merkbar; bei Verwendung autotypischer Clich^s kommt dieser 
Fehler weniger zur Geltung, dafür sind wieder Druckplatten mit 
einer dem Original gleichen Abschattirung kaum zu erzielen 
(Seite 84). 

Ganz besondere Schwierigkeiten bereitet die Wiedergabe 
eines reinen Grau , das nur entstehen kann , wenn die drei Farben 
in vollkommenem Gleichgewichte sind. Spielt Grau im Bilde 
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eine wichtige Rolle, so erscheint es zweckmässig, den Drei- 
farbendruck durch eine vierte, grau zu druckende Platte zu ver- 
vollständigen. Diesem Zwecke entspricht eine Aufnahme mit 
einer für alle Farben empfindlichen Platte (Eosin -Cyaninfärbung 
ohne Gelbscheibe), nach welcher die autotypische Druckplatte 
angefertigt wird. Der Druck dieser Platte ersetzt nicht nur das 
fehlende Grau, sondern kräftigt auch die Schatten und wirkt 
als verbindender Ton vortheilhaft auf das Aussehen des Bildes. 

Oft modificirt man auch eine oder die andere der drei 
Druckfarben mit Rücksicht auf die charakteristisch vorherrschende 
Farbe des Originales; so kann z.B. für ein Bild, in dem ein 
schwärzliches Blau dominirt und das kein Grün enthält, statt 
des reinen, ein mit Schwarz gebrochenes Berlinerblau verwendet 
werden. 

In dieser Weise werden gegenwärtig oft recht zufrieden- 
stellende Resultate erzielt, und die Fortschritte, welche der Drei- 
farbendruck seit einigen Jahren aufzuweisen hat, berechtigen uns 
zu der Hoffnung, dass dieses Verfahren berufen erscheint, einst 
eine hervorragende Rolle bei der Vervielfältigung farbiger 
Originale zu spielen. 

4. Farbenbilder mit einmaligem Druck. 

Ueberzieht man die Druckform nicht nur mit einer Farbe, 
sondern trägt man auf verschiedene Stellen derselben die 
passenden Farben auf, so erzielt man mit nur. einmaligem Ab- 
druck ein mehrfarbiges Bild. 

Die einfachste Verwerthung dieses Principes findet beim Stein- 
und Buchdruck in der Weise statt, dass man auf die Farben- 
walzen der Schnellpresse zwei oder auch drei Farben neben- 
einander aufträgt, wodurch der Abdruck nach der Längsrichtung 
in verschiedenen ineinander übergehenden Tönen gefärbt er- 
scheint. Dieser Vorgang, den man als „Irisdruck" bezeichnet, 
findet bei der Herstellung von Plakaten ziemlich oft Verwendung. 

Ein anderer Vorgang, um ein mehrfarbiges Bild mit einem 
Druck zu erzielen, beruht auf der Verwendung von Schablonen 
beim Auftragen der Farben. Vor dem Auftragen des Roth wird 
eine Schablone auf die Druckplatte gelegt, in welcher jene Stellen 
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ausgeschnitten sind, die roth drucken sollen, für Blau wird eine 
zweite Schablone benutzt u. s. w. Der Schablonendruck lässt 
sich automatisch auf der Buchdruckpresse ausführen und kommt 
namentlich bei der Erzeugung von Werthpapieren zur Anwendung. 

Eine dritte Methode des gleichzeitigen Mehrfarbendruckes 
besteht in der Verwendung von Druckplatten, die aus Farbstiften 
mosaikartig zusammengesetzt werden und die nach dem Feuchten 
eine leichte Farbschicht abgeben. Dieses Princip hat Turati 
bei seinem als „Synchromie" bezeichneten Druckverfahren prak- 
tisch ausgebildet. 

Sehr geeignet für den Mehrfarbendruck ist die Tiefdruck- 
platte, und schon im vorigen Jahrhundert war die Herstellung 
von farbigen Kupferstichen in dieser Weise üblich. Nach der Er- 
findung der Photogravure wurde diese Methode des Farbendruckes 
von Goupil in Paris zur Anwendung gebracht, und gegenwärtig 
vdrd sie besonders von Blechinger&Leykaufin Wien kultivirt. 

Die heliographische Platte wird mit Firnissfarben übermalt, 
wobei das Original als Vorlage dient, dessen Colorit man mit 
allen Uebergängen zu copiren trachtet. Man benutzt hierzu 
kleine Tampons und Pinsel, reibt die Farbe mit dem Finger 
oder Ballen der Hand ein, und reinigt schliesslich die Ober- 
fläche der Platte mit Wischtüchern, wie es beim Kupferdruck 
üblich ist. Dieses Einfärben der Platte, das bei grösseren 
Bildern mit reichem Colorit 12 bis 14 Stunden währt, muss selbst- 
verständlich vor jedem Abdruck wiederholt werden. Die Lang- 
wierigkeit dieses Vorganges, dann der Umstand, dass seine Aus- 
führung ein ausgewähltes Personal nöthig macht, rechtfertigen 
wohl den hohen Preis, welcher für solche Blätter im Handel 
begehrt wird. Wie aber die einfarbige Photogravure unbestritten 
die vornehmste und gediegenste Vervielfältigung eines Kunst- 
werkes bildet, so überragen auch die farbigen Kupferdrucke alle 
durch andere Druckmethoden erzielten Farbenbilder. 

Das zarte, transparente Colorit, die weichen, durch zahllose 
Mischtöne vermittelten Farbenübergänge, die klare, durch keine 
Fehler im Passen gestörte Gliederung der Formen, und endlich 
die vollkommen erhaltene Charakteristik der Photographie sind 
durch keine der früher besprochenen Druckmethoden zu erzielen. 



Bemerkungen zu den beigegebenen Tafeln. 



Die Tafeln 1, 2 und 5 sind Drucke von vertieften Metall- 
platten, die nach der Seite 70 beschriebenen Aetzmethode her- 
gestellt wurden. Man bezeichnet diese Reproductionsmethode 
als Photogravure oder Heliogravüre. 

Bei I wurde das Originalnegativ nach einer Naturaufnahme 
verwendet, während Tafel 2 die Reproduction eines Gemäldes, 
und 5 die eines, auf rauhem Aquarellpapier copirten, photo- 
graphischen Landschaftsbildes darstellt. 

Trotz dieser Verschiedenheit des Sujets und der Farbe 
kommt diesen Bildern doch ein gemeinsamer, Seite 68 erörterter 
Charakter zu: Tiefe, sammetartige Schatten und reiche, original- 
treue Modulation der Abschattirung; fast über dem ganzen Bilde 
liegt ein zarter Ton, der sogen. Wischton (Seite 67), und die 
Ränder der Druckplatte erscheinen als vertiefte Prägung (Seite 68). 

Das Winterbild, Tafel 1, zeigt die üblichen, Seite 9 be- 
sprochenen Mängel der Photographie : das überreiche Detail wirkt 
störend, und es fehlt die klare Abgrenzung und Tiefengliederung 
der grossen Formen. Der Künstler würde dasselbe Sujet in 
ganz anderer, ungleich wirkungsvollerer Weise wiedergeben. 
Der allgemeine Ton wirkt hier sehr wohlthuend , da er die Härte 
der Details mildert. 

Als Druckfarbe wurde ein kaltes, bläuliches Schwarz ge- 
wählt, um die winterliche Stimmung zu verstärken (Seite 66). 

Die Reproduction Tafel 2 gibt die Stimmung des hellen, 
leicht bewölkten Spätsommertages, die im Originalbild durch 
Vermeidung tiefer, schwerer Contraste ausgedrückt erscheint, 
sehr gut wieder. 
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Tafel 3 zeigt dasselbe Bild in etwas grösserem Formate 
durch Lichtdruck, Seite 103, reproducirt. 

Die Halbtöne erscheinen zwar homogen, mit der Lupe ist 
jedoch das Seite 105 abgebildete, dieser Vervielfältigungsart 
eigenthümliche Korn wahrzunehmen. 

Der Druck erfolgte auf rosa Kreidepapier, und der Ab- 
druck wurde mit Lack überzogen, wodurch die Imitation einer 
Albumincopie zu Stande kam (Seite 108). Dieser Vorgang hat 
die Contraste übermässig verschärft, wodurch der leichte, helle 
Charakter des Bildes verloren ging. 

Man beachte weiter die Verschiebung der Gradation im 
Vergleich mit der Photogravure , die man als originaltreu be- 
trachten darf. Die dem Buche beigegebene Auflage dieser Tafel 
wird, wie es im Wesen dieses Verfahrens liegt (Seite 107), nicht 
gleichartig sein, stets wird man aber ein Zusammenfliessen der 
tiefsten Schatten mit den dunkelsten Halbtönen und dann einen 
jähen Sprung zum Mittelton constatiren können; die zarte Modu- 
lation der Lichter fehlt, sie erscheinen breit und kreidigweiss 
oder von einem allgemeinen Ton überdeckt. 

Jeder Lichtdruck zeigt solche Mängel, die den Gesammt- 
eindruck des Bildes störend zu beeinflussen vermögen. Sie 
können die Luftperspective verderben, die eigenthümliche Stim- 
mung des Bildes verändern u. s. w. 

Die nächste Tafel 4 stellt eine autotypische Reproduction 
desselben Bildes dar. Die photographische Aufnahme erfolgte mit 
einem vor die empfindliche Platte geschalteten Raster (Seite 50), 
wodurch die homogenen Töne des Originals in die Seite 7 be- 
sprochenen falschen Halbtöne umgewandelt wurden. Ein Blick 
durch die Lupe zeigt, wie die Abschattirung durch Punkte und 
Linien gleicher Intensität — analog der Fig. 5, Seite 53 — zu 
Stande kommt. Diese Umsetzung der homogenen Töne war 
nöthig, um eine für den Buchdruck geeignete Form zu erzielen 
(Seite 82). Die Erzeugung solcher Formen, die man als Clich^s 
bezeichnet, ist Seite 85 bis 92 beschrieben. 

Bei diesem Vorgange erleidet, wie Seite 16, 54 und 64 be- 
sprochen wurde, die Gradation der Töne eine sehr bedeutende 
Verschiebung, wodurch sich das so verschiedene Aussehen des 
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Bildes auf Tafel a und 4 erklärt. Man vergleiche Ton um Ton 
und wird finden, dass der Autotypie eine flache, ausdruckslose 
Skala eigen ist, die unvermittelt in Schwarz übergeht. 

Für den Druck dieser Tafel wurde Kreidepapier gewählt 
(Seite 84), das wegen seines hohen Aufnahmevermögens für die 
Druckfarbe jeden Punkt scharf und voll zum Ausdrucke bringt. 
Dadurch erzielt man eine wohlthuende Ruhe in der Darstellung 
und glatte, scheinbar geschlossene Flächentöne. Würde man 
gewöhnliches Druckpapier verwenden, so würden einzelne Punkte 
ausbleiben oder nicht satt schwarz drucken, wodurch das Bild 
ein rauhes, unansehnliches Aussehen erhielte (Seite 16). 

Tafel 5, wie schon erwähnt, eine Heliogravüre, soll gleich- 
zeitig ein Beispiel der modernen Landschaftsphotographie bilden. 
Die Aufnahme stammt von Dr. H. Henneberg, einem unserer 
hervorragendsten Vertreter jener Richtung, die es sich zur Auf- 
gabe gemacht hat, ihren, auf photographischem Wege hergestellten 
Erzeugnissen den künstlerischen Bildwerth eines monochromen 
Gemäldes zu verleihen (Seite 10). 

Die mit unscharf zeichnenden Objektiven erzielten Negative 
werden in der Regel auf grobkörnigen Papieren copirt, und in 
der Beilage ist auch die Papierstruktur stellenweise sichtbar, ohne 
den Gesammteindruck des Bildes im Geringsten zu schädigen. 
Interessant ist ein Vergleich dieses Blattes mit der Photogravure 
Tafel I. Während das Bild von Henneberg viel mehr der 
Reproduction eines Gemäldes, als einer photographischen Natur- 
aufnahme gleicht, weist die Photogravure Tafel i alle Kennzeichen 
einer solchen auf. 

Tafel 6 zeigt uns dasselbe Bild als Lichtdruck reproducirt. 
Vor der Ausführung des Druckes wurde das Papier mit einer 
glatten, im Formate kleineren Kupferplatte durch eine Walzen- 
presse gezogen, um den der Heliogravüre eigenthümlichen Platten- 
Eindruck hervorzubringen. Aus diesem Grunde ist auch diese 
Reproduction als Heliogravüre -Imitation bezeichnet. Mit Hilfe 
der Lupe erkennt man aber das für den Lichtdruck charakte- 
ristische Korn, Seite 105, wodurch jeder Zweifel über die Art 
der Reproduction ausgeschlossen wird. Die schon oben be- 
sprochenen Mängel des Lichtdruckes, die vom Original ^b- 
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weichende Gradation der Halbtörie ist hier, wegen des gleich- 
artigen äusseren Aussehens beider Bilder, besonders deutlich zu 
constatiren. 

Der Vergleich dieser Beilage mit der Tafel 3 lehrt den 
Unterschied zwischen Glanz- und Mattlichtdruck kennen. 

Der Buchdruck, Tafel 7, bildet ein weiteres Beispiel zur 
Charakterisirung der Autotypie. Es kam ein mittelfeiner Raster 
(150 Linien auf den englischen Zoll) zur Anwendung, wie er in 
den meisten Fällen benutzt wird, wenn man einen anstands- 
losen, raschen Druck, eventuell auch auf minderem Papier, an- 
streben muss. Die Zerlegung des Bildes durch solche Linien 
wird als Mangel der Homogenität namentlich von etwas kurz- 
sichtigen Personen schon störend empfunden. 

Sehr deutlich tritt hier die unrichtige Umsetzung der Halb- 
töne auf, welche in diesem Falle auch die Ursache der eigen- 
thümlichen, den Gesammt- Eindruck des Bildes sehr schädigenden 
Rauhheit ist. Die Gradation der Autotypie zeigt nämlich, wie 
schon erwähnt, an einer Stelle, meistens im dunklen Mittelton, 
einen jähen Sprung, wodurch die zarte — im Original wenig 
sichtbare — Abschattirung der Papierporen in einer den Zu- 
sammenhang der Formen störenden Weise verstärkt wird. Die 
gleiche Erscheinung, jedoch in weit geringerem Masse, ist auch 
beim Lichtdruck, Tafel 6, wahrnehmbar. Sie erscheint hier über- 
dies durch Verwendung einer braunen Druckfarbe gedämpft, bei 
der Autotypie durch die schwarze Farbe aber verstärkt. 

Die Tafeln 5, 6 und 7 sind auf photographischem Wege 
aus einem Original hervorgegangen; durch die Contouren -Treue 
ist die Aehnlichkeit erhalten geblieben, die verschiedene Grada- 
tion ertheilt aber jeder Reproduction einen anderen Charakter. 
Die Heliogravüre entspricht wegen der Möglichkeit der Retouche 
auf der Druckplatte und der Modulationsfähigkeit des Druckes 
(Seite 67) dem Original, beim Lichtdruck entfallen diese Cor- 
rectionsmittel (Seite 108), ebenso wie bei der Vervielfältigung 
durch Buchdruck, bei welcher noch die Nothwendigkeit der 
Rasterzerlegung eine weitere Fehlerquelle bildet. 

Das Doppelbild auf Tafel 8 liefert uns ein Beispiel für die 
Unzulänglichkeit der photographischen Aufnahme als direktes 
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Illustrationsmittel. Die Abhängigkeit der Photographie von den 
zeitlichen und örtlichen Verhältnissen des Sujets bedingt es, 
dass sie statt des normalen Eindruckes nur die gerade zur Zeit 
der Aufnahme bestandenen Verhältnisse wiederzugeben vermag. 
Sie wird überdies durch verschiedene technische Eigenthümlich- 
keiten in hohem Grade beeinflusst, während der Zeichner oder 
Maler derartigen Beschränkungen nicht unterworfen ist. Das 
vorliegende Bild soll den Piazza del' Popolo in Rom, vom Thore 
aus gesehen, anschaulich machen. Die Physiognomie dieser 
Oertlichkeit wird ebensowohl durch die gegenüberliegenden, kirch- 
lichen Gebäude, als durch den inmitten des Platzes stehenden 
ägyptischen Obelisk bestimmt, daher der Standpunkt des Be- 
schauers unbedingt hinter dem Obelisk gewählt werden muss. 

So einfach diese Situation an sich scheinen mag, bot sie 
doch der photographischen Aufnahme Schwierigkeiten, die zu 
dem aus Tafel 8 ersichtlichen unbefriedigenden Resultate geführt 
haben. Eine Aufnahme vom angegebenen Standpunkte würde uns 
nämlich wegen des beschränkten Raumes nur eine detaillirte Ab- 
bildung des Untertheiles des naheliegenden Obelisk in einer, alle 
dahinter liegenden Objecte völlig erdrückenden Dimension er- 
geben haben, was zweifellos Ursache war, dieses Object ganz 
aus dem Gesichtsfelde auszuschliessen und den Standpunkt un- 
mittelbar an dessen Fusse zu wählen. 

Abgesehen davon, dass hierdurch die abgebildete Oertlich- 
keit ihres auffallendsten, für die Charakteristik völlig unerläss- 
lichen Objectes verlustig wurde, führte die verminderte Distanz 
zu einer dem menschlichen Auge ungewohnten, und daher im 
Bilde höchst unwahrscheinlich und unschön wirkenden Perspective 
(Seite lo). 

Das zweite Bild dieser Tafel zeigt die Reproduction einer 
Zeichnung derselben Ansicht des Platzes. Der Künstler hat 
die erwähnten Uebelstände in seinem Bilde einfach durch An- 
nahme eines ideellen, noch ausserhalb des Thores liegenden 
Augpunktes vermieden, und es kann beim Vergleiche der beiden 
Bilder, auch für den mit den thatsächlichen Verhältnissen nicht 
Vertrauten, kaum ein Zweifel bestehen, welche der beiden Dar- 
stellungen dem beabsichtigten Zwecke besser entspricht. 
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Auf Tafel 9 und 10 (Kirche San Lorenzo) steht die auto- 
typische Reproductioa einer photographischen Naturaufnahme 
einer durch Buchdruck vervielfältigten Federzeichnung gegenüber. 

Hier waren die Verhältnisse der Photographie durchaus 
gunstig; der Künstler hat den Standpunkt der Camera fast un- 
verändert acceptirt, und doch besteht ein bedeutender Unter- 
schied zwischen beiden Darstellungen. Auch hier wird man sich 
unbedingt zu Gunsten der Handzeichnung, die sich durch eine 
prägnante Klarheit in der Darstellung auszeichnet, aussprechen 
müssen. Der Künstler hat eben das Charakteristische hervor- 
gehoben, nur das Nothwendige aufgenommen und alles sonstige 
Detail, das die Photographie mit vollster Treue wiedergibt, weg- 
gelassen. 

In der Photographie fehlt weiter der harmonische Abschluss 
des Bildes nach beiden Seiten , und der Vorder- und Hintergrund 
müssen als unschön bezeichnet werden. 

Wie diese Beispiele zeigen, vermag die Photographie nur 
in seltenen Fällen die Thätigkeit des Illustrators zu ersetzen; 
zuweilen kann zwar die photographische Copie nach Ueber^ 
arbeitung mit dem Pinsel für solche Zwecke brauchbar werden, 
meist ist man aber zur Herstellung eigener Originale gezwungen. 

Das Materiale für die erwähnten drei Tafeln ist dem bei 
E. Engel in Wien im Erscheinen begriffenen Werke „Rom" 
entnommen und wurde vom genannten Verleger mit dankens- 
werther Bereitwilligkeit zur Verfügung gestellt. 

Die Tafel lo bildet gleichzeitig das Beispiel einer Strich- 
zeichnung (Seite 6). Die Hochätzung erfolgte in der Seite 85 
angegebenen Weise. 

Tafel 11 stellt eine autotypische Hochätzung vor, bei der 
eine zweite abschattirte Platte — die in lichtem Braun gedruckt 
wurde — zur Verwendung kam, um als verbindender Ton die 
Modulation des Bildes zu unterstützen und weicher zu gestalten 
(Seite 114). 

Tafel 12 bildet das Beispiel eines Dreifarbendruckes (Seite 118). 
Das Original wurde mit drei Platten von verschiedener Farben- 
empfindlichkeit aufgenommen, nach den Negativen wurden dann 
Copien hergestellt, und diese, da die Reproduction durch Buch- 

V. HQbl, Reproductionsverfahren. 9 
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druck erfolgen sollte , mit vorgeschaltetem Raster photographirt. 
Nach diesen Negativen wurden Clich^s erzeugt (Seite 9), welche 
die Druckformen fQr die drei Grundfarben: Gelb, Blau und Roth, 
bildeten. Als Druckfarben kamen Berlinerblau, Krapplack und 
Chromgelb zur Verwendung. Diese Farbstoffe wurden gewählt, 
weil sie lichtecht sind; da ihnen aber die nothwendige Reinheit 
fehlt, so mussten die Negative, Positive oder Clich^s einer ein- 
gehenden Retouche unterworfen werden (Seite 121). 

Das Blatt zeigt uns den gegenwärtigen Stand des Drei- 
farbendruckes. Wenn es auch auf volle Originaltreue keinen 
Anspruch machen kann, so ist es doch fOr viele Zwecke voll- 
kommen brauchbar. Bemerkenswerth ist das — aus den drei 
Grundfarben — entstandene fast reine Grau und Schwarz, dann 
der scharfe Passer der drei Drucke, und endlich die Homo- 
genität in der Färbung grösserer Flächen. 

Hätte man ein ähnliches Resultat mit Hilfe der Chromqtypo- 
graphie (Seite 117) erzielen wollen, so wären vielleicht zehn 
Farbenplatten zu zeichnen gewesen, das Blatt hätte ebenso oft 
die Presse passiren müssen, und das Resultat wäre zwar in 
einzelnen Theilen farbenrichtiger, im Ganzen und Grossen aber 
kaum wesentlich besser, jedenfalls aber ungleich kostspieliger 
geworden. 

Als Druckpapier diente sogen. Kunstdruck- oder Illustrations- 
papier (Seite 84). 
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Preis Mk. 3. 

25. Die Photogiyptie oder der Woodbury-Drucic. Von L. Vidal. Nach dem 

Französischen übersetzt. Mit 24 Holzschnitten. 1897. Preis Mk. 6. 

• 

26 Die Dreifarbenphotographie mit besonderer Berucicsichtigung des Drei- 
farbendruclces u. s. w. Von Arthur Freiherrn von Hübl, k. u. k. 
Major, Vorstand der technischen Gruppe im k. u. k. militär- geo- 
graphischen Institute in Wien. Mit 30 Abbildungen und 4 Tafeln. 1897. 
Preis Mk. 8. 

27. Die Diapositiv -Verfahren. Praktische Anleitung zur Herstellung von 

Fenster-, Stereoskop- und Projektionsbildern u. s. w. Von G. Mer- 
cator. 1897. Preis Mk. 2. 

28. Techniic und Verwendung der Röntgen'schen Strahlen im Dienste der 

ärztlichen Praxis und Wissenschaft. Von Dr. Oskar Büttner, 
Spezialarzt für Nervenkrankheiten und Elektrotherapie, und Dr. Kurt 
Müller, Spezialarzt für Chirurgie und Orthopädie, zu Erfurt. Mit 
30 Abbildungen und 6 Tafeln. 1897. Preis Mk. 3. 

29. Die Moment- Photographie. Dargestellt von Ludwig David, k. u. k. 

Artillerie -Hauptmann. Mit 122 in den Text gedruckten Abbildungen. 
1898. Preis Mk. 8. 

(Fortsetzung der Encyklopädie auf der 4. Utnschlagseite.) 

Jedes Heft l9t einzeln käuflich. 
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:iO. Die VerwendHRif kOnstlfcher Lüphlnielleir in f or^taifftialiiiien und 
Kopirzweoken. Von 0. Meroator. Mit 29 in deaText gedraokten 
Abbildungen. 1898. i^r^ir.-Mk. 3; . 

31. Die EntwickIttRg der photographleohen Broinellber« Gelatineplatte bei 
zweifeiliäfl pfciitiger ExpositloR. Von Arthur rreiherrn von Hub). 
.1898. PreiB Mk. 2,40. 

82. Der Llclitdriok an der Hand- nnd Scimeitpfeiiee eammt allen Neben- 
arbeiten. Von August Albert, k. k. wirklicher fiehrer an der k. k. 
GmphiBohen hebi- und Versnehu^talt in Wien eto. Mit 6^ Abbild, 
im Texi und 9 Tafeln. 1898. Preis Mk. 7. 

33. Die Fiulienphetegraphie nach Llppmannl'e Verfahren. Neue üuter- 
suchungen und Ergebnisse. Von Dr. med. R. ^^uhauss. Mit 3 Tezt- 
bildern und einer Tafel in Liohtdmok. Preis Mk. 3. 

> Jedes Heft ist einsela Iftttflieh. 
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